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      Sie kniete hinter einer Bodenfalte in den Felsen und starrte hinunter auf das ARTEMIS Team, das jubelte, weil sie einen Sieg über sie errungen hatten. Es machte sie ganz krank. Erniedrigung und wahrscheinlich ihr Todesurteil aufgrund von Versagen wäre das Ergebnis, sobald der Vorstand die Dummheit von Sir Henry und damit indirekt auch ihren eigenen Anteil daran entdecken würde. Der scharfkantige, steinige Untergrund schnitt ihr durch ihre engen Jeans in die Knie, aber sie bemerkte es kaum. Hass und Rachegefühle überdeckten fast alles andere.

      Dennoch verblieb ihr im Hinterkopf noch ein unbehagliches Gefühl. Brady ging ihr nicht aus dem Kopf. Sicher, sie hatte seine Exekution durchgeführt, sich sogar freiwillig dafür gemeldet. Eine Kugel in den Hinterkopf und die Leiche im Fluss entsorgt, so wie sie andere Ziele getötet hatte. Und wenn es dieser Frau nicht gelungen wäre, sie da unten auszutricksen, läge das ARTEMIS Team jetzt in den Gräbern, die sie selber gegraben hatten. Sie hätte abgedrückt und keine Gewissensbisse deswegen. Warum beunruhigte sie Bradys Tod nur? Sie hatte ihn kaum gekannt. Er war dumm genug gewesen in eine Falle zu tappen. Und er hatte bei der Vereitelung des Planes um den US Präsidenten zu belasten eine Hauptrolle gespielt. Mit einem Kopfschütteln versuchte sie die für sie uncharakteristischen Zweifel aus ihrem Gedanken zu treiben, und den Hass wieder Überhand zu gewinnen lassen.

      Ihre tiefbraunen Augen konnten die Leiche von Sir Henry erkennen wie sie zusammengekrümmt neben den Gräbern lag, die für die anderen gedacht gewesen waren. Irgendwie, irgendwann, irgendwo würde sie ihre Rache bekommen, falls sie das Verhör überlebte. Diese Leute da unten würden dann durch ihre Hand sterben, und sie würde es genießen abzudrücken. Das schwor sie sich als sie ihr rotbraunes Haar zurücknahm, und sich mit einem Gummi von ihrem Handgelenk einen Pferdeschwanz band.

      Obwohl sie immer noch die Tageshitze durch ihr T-Shirt spürte, wusste sie, dass in dieser Höhe der Nachteinbruch Kälte mit sich bringen würde. Sie erhob sich und trabte durch die Great Smoky Mountains los. Bis zu dem nächsten sicheren Unterschlupf war es eine Strecke von ganzen zwanzig Meilen durch unwegsames Gelände. Für die dreiundzwanzig Jahre alte Ella Smith, Jones, Brown oder welchen anderen Nachnamen, den sie auch gerade benutzte (sie hatte keine Ahnung wie ihr richtiger lauten mochte), waren zwanzig Meilen nur eine Aufwärmübung.

      Zu der Zeit als sie die abseits liegenden Farm erreichte, die in einem abgelegenen, von dunklen, drohenden Bergen eingeschlossenem Tal lag, war die Nacht hereingebrochen, und dadurch hing jetzt ein mit einer Billion Sterne gesprenkelter Himmel über ihr, und es gab genügend an Mondlicht um ihr den Weg zu zeigen. Ella lächelte bei sich als sie anhielt und sich vorbeugte, tiefe Atemzüge der kalten, sauberen Bergluft in ihre Lungen sog. Ihr photographisches Gedächtnis hatte sie nicht im Stich gelassen. In ihrem Gehirn waren die detaillierten Karten der Vereinigten Staaten mit allen sicheren Unterschlüpfen fest verankert und das hatte sie hierher geführt. Sie wusste, dass es diese Fähigkeit war, weswegen IOAGI sie so hochschätzte, aber nicht einmal das würde sie retten, wenn der Vorstand sie für schuldig hielt. Die kalte Luft fühlte sich gut in ihren Lungen an. Durch den Lauf hatte sich etwas von ihrer Wut aufgelöst, aber nicht ihr Racheschwur.

      Sie duckte sich unter einem Lattenzaun und überquerte den steinigen Hof zu einen langen einstöckigen Haus mit einer Veranda entlang der Vorderfront.  Ein fetter Hinterwäldler mit einem Strohhut und Jeans-Overall saß in einem Schaukelstuhl und hielt ein Gewehr auf seinen Knien, während er aus einem Krug trank. Motten schwirrten um zwei Sturmlaternen herum, die wie zwei böse Augen an den Wandbrettern hingen. Sie warfen ihr Licht auf sein rötliches Gesicht, betonten die Vertiefungen durch den Schatten.

      Sie starrte ihn unverwandt an, als sie sich mit hoch erhobenen Händen näherte. Ella hatte keinerlei Absicht als Eindringling erschossen zu werden. Ihr Leben kümmerte sie wenig, das von anderen noch viel weniger, aber sie musste lange genug überleben um es dem ARTEMIS Team zurückzuzahlen.

      “Der Prinz der Dunkelheit ist ein Gentleman,” rief sie ihn an.

      “Wahrscheinlich,” sagte der fette Hinterwäldler und schwang sein Gewehr hoch, damit es auf Ella zeigte. “Du kommst besser rein.”

      “Dann senk die verdammte Schrotflinte und gib mir die Antwort.”

      “Steile Hügel zu erklettern, erfordert zunächst ein langsames Tempo.”

      “In Ordnung. Hast du ein Telefon hier?”

      “Yep.”

      “Also wo ist es?”

      “Drinnen.”

      “Zeig‘s mir.”

      “Zwecklos.”

      “Was meinst du?”

      “Zwecklos. Batterie is' leer.”

      “Und warum hast du sie nicht aufgeladen?”

      “Keinen Strom.”

      “Du musst doch einen Generator haben.”

      “Yep.”

      “Dann lad‘ das Scheißtelefon.”

      “Kann nich‘.”

      “Warum nicht?”

      “Hab kein Sprit für den Generator.”

      “Warum?”

      “Weil‘s alle ist.”

      “Wann ist die nächste Lieferung?”

      “In ein paar Tagen.”

      “Hast du einen Laster?”

      “Yep.”

      “Hat der Sprit?”

      “Yep.”

      “Und warum benutzt du nicht etwas von dem für den Generator?”

      “Falsche Art.”

      “Wo ist der Laster?”

      “Da drüben.” Er zeigte zu dem Umriss eines Verschlages quer über den Hof.

      Ella stieg auf die Veranda. Mit einer Bewegung so schnell wie ein Peitschenschlag, schnappte sie sich die Schrotflinte von dem Hinterwäldler und schlug ihm den Kolben ins Gesicht. Sein Krug zerschellte auf dem Fußboden der Veranda, und das erfüllte die Luft mit Alkoholdünsten. “Jetzt hör mir mal zu, du Arschloch, ich will sofort diesen Laster. Und ich nehm‘ auch diese Waffe. Du bist eine gottverdammte Schande für die Organisation.”

      Der Kerl kämpfte sich auf die Füße, wischte sich mit seinem dreckigen Handrücken das Blut vom Mund, und stürzte dann auf sie los. Sie fällte ihn mit einem weiteren Schlag mit dem Gewehrkolben, zielte dieses Mal auf seinen Hals unterhalb des rechten Ohres. Er brach mit einem dumpfen Aufprall verkrümmt auf dem Boden zusammen.

      “Scheiße! Das ist genau das, was mir noch gefehlt hat.” Sie schritt über den Körper hinweg und trat die Tür auf. Drinnen war es stockfinster, daher ging sie an dem stöhnenden, bäuchlings hingestreckten Hinterwäldler vorbei und nahm eine Sturmlaterne von der Wand.

      Im Haus zurück, fand sie sich in einem langen Raum wieder in dem ein von sechs Stühlen umgebener Holztisch stand. Zwei Sofas und drei Sessel standen vor einem offenen Kamin. An einer Wand sah sie einen modernen Herd und Kühlschrank auf beiden Seiten des Waschbeckens mit Abtropfbrett.

      An der gegenüberliegenden Wand waren eine Reihe von Computern und elektronischer Ausrüstung aufgebaut. Keiner der Lampen an diesen hochmodernen Kommunikationsanlagen leuchtete.

      Elle konnte sogar in dem schwachen Licht der Sturmlaterne die überall liegenden Schichten von Staub erkennen. Offensichtlich legte dieser hinterwäldlerische Hausmeister keinen Wert auf Hausarbeiten.

      Auf der hinteren Seite des Hauses standen drei Türen offen. Sie ging hinüber und schaute in jede hinein. Zwei waren Schlafzimmer und in jedem standen zwei Reihen von drei Stockbetten, und das dritte beinhaltete ein modernes Badezimmer, das ganz dringend einer gründlichen Reinigung bedurfte. Als sie zu dem Tisch zurückschlenderte, fiel das Licht der Lampe auf einen Schlüsselbund. Sie steckte ihn in ihre Jeanshose. Jesus! Ich hoffe, ich muss nie diesen Ort als Versteck nutzen. Es muss der Schlimmste sein, den wir haben.

      Sie ging auf die Veranda zurück. Der Hinterwäldler war zur Seitenwand gekrochen und benutzte die Wand um sich aufzusetzen. Seine Augen folgten ihr wie die einer Schlange, die den todbringenden Manövern eines Mungos folgt.

      “Wie zum Teufel willst du die Computer und die andere Ausrüstung am Laufen halten, wenn dir der Sprit ausgeht, du verdammter Idiot?”

      “Ich benutze die Ausrüstung nicht. Ich pass‘ nur drauf auf. Weiß nicht mal wie man sie benutzt.”

      “Ich nehm‘ den Laster. Du wirst für diese Inkompetenz gemeldet werden. Und mach‘ hier sauber. Das ist nicht mal gut genug, damit Schweine drin leben können.”

      Der Hinterwäldler spuckte Blut aus. “Das is‘ nicht nötig, Miststück. Ich bin nur hier um Fremde wegzuhalten. Und ich bin keine Putzfrau!” Er rieb sich den Nacken.

      Sie hob den Gewehrkolben wieder hoch. Er duckte sich, aber sie schlug nicht zu.

      Ella eilte über den Hof und benutzte die Sturmlampe um sich den Weg zu beleuchten. Sie fand den Laster in einer dreiseitigen Hütte.

      [image: ]
* * *

      In einem vornehmen Büro in New Orleans, das mindestens zwanzig mal zwanzig Fuß groß war, fragte sich Ella, ob sie sich jetzt im Herzen von IOAGI aufhielt; der International Organization Against Government Intervention. Als sie mit der Kontrolle Kontakt aufgenommen hatte, war sie angewiesen worden hier Bericht zu erstatten. Obwohl sie eine bewährte und vertrauenswürdige Agentin war, hatte sie keinerlei Kenntnisse über die oberen Ränge ihrer Organisation. Sie tat einfach das, was man ihr sagte, zumindest meistens.

      Während sie in dem Büro wartete, blickte sie aus dem Fenster. Ihr Augen wurden von dem schlammigen Mississippi angezogen, der wenige hundert Yards entfernt vorbeifloss. Paul Robesons “Ol Man River” hallte in ihrem Kopf wieder. Sie erinnerte sich daran, die 1936er Film Version von Showboat immer wieder angesehen zu haben, während sie in der Trainingsschule in Georgia war. Es war die einzige DVD, die sie gesehen hatte. Ella dachte daran wie sehr sie sich von der Heldin “Magnolia” unterschied. Die Güte der Leute in dem Film ließ in ihr ab und zu Zweifel über ihre Rolle in IOAGI aufkommen. Diesen war es nie lange erlaubt dort zu verweilen. Das strenge Regime kämpfte die Zweifel nieder, wenn sie auftauchten. Aber sie hatten es nie geschafft sie vollständig auszurotten.

      Eine Tür öffnete sich. Ein Mann und ein Frau kamen herein und setzten sich an den hochglanzpolierten Vorstandstisch, der ein Ende des Raumes beherrschte. Der Mann bedeutete Ella Platz zu nehmen.

      Ella setzte sich und berichtete über ihren Teil der fehlgeschlagenen Operation. Als sie geendet hatte, suchte sie nach irgendeinem Anzeichen von Nachsicht in den Augen ihrer Richter, fand aber  dort keine Spur davon.

      “So ist es gewesen, Sir. Sir Henry hat die Sache echt versaut. Ich hab‘ mein Bestes getan, aber die ganze Zeit hatte er diesen unvernünftigen Drang, der seine Urteilsfähigkeit getrübt hat.”

      Ihr Herzrasen hatte nachgelassen, als sie sich mit dem abfand was mit ihr geschehen würde. Und obwohl sie den Tod an sich nicht fürchtete, hatte sie Angst vor den Dunklen Engeln, die kommen würden sie zu holen. Sie hoffte, dass die entspannte und professionelle Art wie sie die Geschehnisse der vergangenen Wochen berichtet hatte, vertuschen würde wie sie sich innerlich fühlte. Wenn sie sterben musste, dann wollte sie ihre Würde bewahren, und ihnen nicht die Befriedigung verschaffen zu sehen wie sie um ihr Leben bettelte. Wenn sie dachten, sie hätten ihr in Georgia all das genommen, lagen sie falsch. Es verblieb ihr genügend um sie bis ans Ende zu bringen.

      “Du hast das Richtige getan, zu uns zu kommen, Ella. Du hättest flüchten können,” sagte der Vorsitzende, ein kleiner Mann mit grauen Haaren, Hakennase und einem Akzent der Ellas Ansicht nach Spuren vom Irischen aufwies.

      Ella ließ sich in keinster Weise von seiner onkelhaften Versicherung täuschen. Die Strafe für Versagen war der Tod, und sie hatte versagt.

      Seine Kollegin, eine Frau in den Fünfzigern, mit einem bläulichen Stich in ihren grauen Haaren und Brille, würde wunderbar in eine Kulisse von  Die Töchter der amerikanischen Revolution passen. Sie nickte ebenfalls zustimmend.

      Aus der Art wie die beiden nebeneinander saßen und sich ansahen, schloss Ella, dass die Frau der ranghöhere Partner war, auch wenn der Mann als Vorsitzender auftrat und bis zu diesem Zeitpunkt alles Reden übernommen hatte.

      “Also, wir schicken dich nach England um mit dem ARTEMIS Team fertigzuwerden und Mr. Trevelyan bei seiner Arbeit für die Operation Smaragd zu helfen. Du wirst Anweisungen erhalten über diese Operation und was von dir erwartet wird,” sagte der Mann.

      “Danke sehr, Sir.” Ella unterdrückte verzweifelt ihre Erleichterung. Dankbarkeit und Emotionen  weil man nicht exekutiert wird, waren unpassend für jemanden, der ein unbarmherziger Killer sein sollte.

      “Ich muss es nicht extra sagen, aber ich tue es: wir werden kein weiteres Versagen dulden.”

      “Ich weiß, Sir. Ich werde nicht versagen.”

      Die Frau sprach zum ersten Mal. “Wir schicken dich zum Trainingsstützpunkt in Georgia. Ich ersehe aus deiner Akte, dass du ihn gut kennst. Die Mission Smaragd ist streng geheim und hochwichtig für die Organisation, daher ist zusätzliches Training unabdinglich.”

      Ella nahm Ivy League in ihrem Akzent wahr. Wo die Frau herstammte, war so ziemlich das Letzte was sie interessierte. Der Trainingsstützpunkt in Georgia. Dieses Höllenloch. Ihr drehte sich bei den Erinnerungen an ihre Erfahrungen dort der Magen um; alles, was sich seit dem Alter von fünf Jahren angesammelt hatte, als sie gekidnappt, einer Gehirnwäsche unterzogen und zu dem Mörder geformt wurde, der sie heute war.

      [image: ]
* * *

      Vom Rücksitz des verdunkelten SUV, konnte Ella in der Ferne die Silhouette von Savannah erkennen. Fünf Jahre waren vergangen seitdem sie die Trainingsschule abgeschlossen hatte. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern wie viele Leute sie während dieser Zeit getötet hatte, aber nur ein einziger Tod hielt sie nachts noch wach. Brady. Sie hatte den Köder für den ARTEMIS Agent gespielt, und er war wie ein Volltrottel darauf reingefallen. Es beunruhigte sie, dass er ohne eine Klage gestorben war. Sie hatte ihn in den Hinterkopf geschossen als er vor ihr kniete, und irgendwie war dabei auch ein bisschen von ihr mit ihm zusammen gestorben. Ella schüttelte ihre morbiden Gedanken ab und starrte aus dem Fenster. Bald wären sie auf den Inseln und dem Stützpunkt, wo die Alpträume ihren Anfang genommen hatten. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. “Ol‘ Man River” kroch ihr ins Gedächtnis zurück.

      Der Fahrer, ein kahlköpfiger Afroamerikaner, hielt an einer Schranke an. Sie war mit zwei bulligen Typen in militärischen Kampfanzügen bemannt, die Schnellfeuergewehre bereit hielten. Er zeigte einen Pass vor.

      Einer der Wachmänner öffnete die hintere Tür des SUV. “Ausweis.”

      Ella starrte ihn an.

      “Ausweis!”

      “Hab keinen. Ich soll hier einen Neuen bekommen.”

      “Kein Zugang ohne Pass.”

      “Dann nehm‘ ich an, muss ich zurück zum Vorstand und berichten, dass einige Arschlöcher an der Schranke mir den Zugang verweigert haben. Ihr müsst eine verdammte Benachrichtigung über meine Ankunft haben, du Arsch! Agent drei-sechs-vier. Hol jetzt die Nachricht und lass mich rein, weil ich zu verflucht müde für so einen Scheiß bin!”

      “Hey, das ist sie. Da ist ein Bericht im Häuschen und ein Foto. Lass sie rein,” rief der Kollege des Kerls.

      Er schlug die Tür zu und trat zurück. Sein Kollege hob die Schranke hoch.

      Ella ließ ihre Augen über den Stützpunkt schweifen. Keine Veränderung, dachte sie. Drüben zur Linken waren die Schlafsäle für die jüngeren Kinder und rechts von der Hauptstraße die Einzelzimmer für die Kinder im Alter zwischen dreizehn und achtzehn. Sie sah das Fenster von ihrem letzten Zimmer, im zweiten Stock des dritten Blockes. Ihr wurde vor Ekel ganz übel.

      Der Fahrer fuhr in eine Parkbucht vor der Rezeption, die sich in einem nachgemachten Antebellum Herrenhaus befand.

      Mit müden Beinen und sinkendem Herzen, stieg Ella aus dem SUV und betrat die klimatisierte Rezeption, die eine Überfülle an subtropischen Pflanzen und einen Fischteich in der Mitte der Marmorhalle enthielt. Eine eindrucksvolle Freitreppe beherrschte den Raum, als ob sie Scarlet O’Hara erwarteten würde. Ella suchte sich ihren Weg zu einem Tresen wo eine junge Frau in weißen Hosen und einem blass blauen Polo, blonden Haaren und perfektem Makeup saß und tippte.

      “Agent drei-sechs-vier,” sagte Ella.

      Die Frau erhob ihre blass-blauen Augen. “Willkommen. Wir haben Sie erwartet. Sie sind in dem VIP Flügel untergebracht. Ich glaube, Sie kennen den Weg dahin.”

      “Da liegen sie nicht falsch mit.”

      “Einen Moment bitte,” sagte die Rezeptionistin, griff unter den Tresen und zog ein elektronisches Gerät in der Größe eines Kreditkartenlesers hervor. Nachdem sie dort drei sechs vier in ein kleines Tastenfeld eingegeben hatte, hielt sie es hoch.

      Ella hielt ihr rechtes Auge vor den Bildschirm. Ein grünes Licht leuchtete auf.

      “Danke sehr.” Die Rezeptionistin stellte das Gerät wieder unter den Tresen und schob Ella eine elektronische Schlüsselkarte zu. “In Ihrem Zimmer finden Sie einen Tresor mit einem retinalen ID Schirm vor. Da ist etwas für Sie drin.”

      Ella nahm die elektronische Schlüsselkarte.

      “Erster Stock. Zimmer drei.” Die Rezeptionistin blickte wieder auf ihre Tastatur hinunter und fuhr fort zu tippen.

      Ella stieg die Treppe hoch. Der VIP Bereich war ein Teil des Stützpunktes, den sie nie betreten hatte und auch nie betreten wollte. Die VIPs kamen in ihr Zimmer.

      Als sie sich dazu zwang, den mit dicken Teppichen belegten Korridor zu einer Tür mit der Nummer drei, die sie am Ende des Ganges sehen konnte, entlangzugehen, warf sie Blicke auf die Kunstwerke, die an den weißen Wänden hingen. Eines ihrer Ziele war ein Kunsthändler gewesen. Ella hatte Impressionismus studiert um an ihn heranzukommen, da das seine Spezialität gewesen war. Er starb als sie ihn in Paris aus einem Fenster im siebten Stock hinausgeworfen hatte. Die Drucke von Renoir, Monet, und Van Gogh waren ihr nicht fremd. Ellas photographisches Gedächtnis ließ sie nie vergessen was sie einmal gelernt hatte. Deswegen war sie vor ihrem Abschluss die Spitzenschülerin in dieser Anstalt gewesen. Ihr Augen verweilten auf einem Druck von Monets Die Mohnblumen. Jedes mal, wenn sie auf die Mutter und Kind in dem Blumenfeld auf diesem Gemälde blickte, erzeugte es ein hohles Gefühl in ihr. Sie hatte keine Erinnerung an ihre eigene Mutter, nur eine gelegentliche flüchtige Vision von einer fröhlichen Frau, die nach Lavendel roch und viel lachte. Ella konnte sich nicht einmal daran erinnern wann sie entführt worden war, obwohl sie glaubte, dass sie um die vier oder fünf Jahre alt gewesen sein musste. Die einzige Tatsache, die ihr aus ihrem früheren Leben geblieben war, war dass ihr Vorname Ella lautete: daran erinnerte sie sich und würde es niemals vergessen. Ihre einzige Verbindung zu der Vergangenheit. Das IOAGI Personal hier in dieser Hölle hatte es geschafft ihre ganzen anderen Erinnerungen auszuradieren, oder so erschien es. Aber ein winziger Zweifel an der Richtigkeit ihrer Rolle war in ihr zurückgeblieben, und sie wusste nicht warum. Es war schlimmer geworden, seitdem sie Brady getötet hatte.

      Sie führte die Schlüsselkarte über einen Sensor an der Tür. Es klickte und sie stieß sie auf. Drinnen fand sie ein Doppelbett, einen weißen Teppich und eine auf einen kleinen Balkon mit Sicht auf das Meer führende Fensterfront, die die Gesamtlänge der Wand einnahm. Im pastellblauen Badezimmer gab es eine riesige Dusche und Bad, beide mit Armaturen im antiken Stil. Zurück im Schlafzimmer öffnete sie einen Schrank und fand ein ganzes Sortiment von Kleidungsstücken. Ella wusste, dass sie sie nicht anprobieren brauchte. Sie würden ihr passen. Was IOAGI auch immer sonst noch war, sie waren effizient. In einer Schublade unten im Schrank fand sie mehrere Sets an Unterwäsche und unter ihnen auf dem Boden standen Schuhe, Stiefel und Pantoffeln. Ja, dachte sie, der Aufenthalt im VIP Bereich hatte seine Vorteile. Und die Perverslinge, die sich hier aufhielten, hatten ihre, erinnerte sie sich.

      Hinten im Schrank stand ein grauer Tresor, der in die Wand eingemauert war. Ella hielt ihr rechtes Auge vor den Bildschirm an der Seite der Tür und drückte eine Taste an dem Kontrollfeld. Das Surren und Klicken von den Verriegelungen innen dauerte fast fünfzehn Sekunden an, bevor die Tür langsam aufschwang. Drinnen lagen eine Glock Pistole, eine Plastikschachtel Munition und ein weinroter Ordner mit der Aufschrift “Top Secret: Operation Smaragd.” Sie ergriff den Ordner und trug ihn zu dem Bett hinüber, wo sie sich an ein Kissen lehnte und zu lesen begann.

      Jesus! Das ist eine ernste Sache. Sie ließ den Ordner auf den Teppich fallen und legte sich hin. Ihr Kopf drehte sich aufgrund dessen was sie gelesen hatte, aber langsam übermannte sie die Erschöpfung von dem Stress der letzten Tage und ihre Augen schlossen sich.

      

      Ella erwachte durch laute Schläge an der Tür. Ihr war kalt. Ihren Kopf schüttelnd um wach zu werden, stieg sie aus dem Bett und riss die Tür auf.

      “Hi!’ sagte er, bevor ein kräftiger rechter Haken auf seinen Kinn ihn taumelnd gegen die der Tür gegenüberliegende Wand schickte. “Scheiße! Was ist in dich gefahren?” Hank Martin rieb seine Hand über seinen Dreitagebart am Kinn und spannte seine muskulösen, gebräunten Bizeps unter seinem weißen T-Shirt an, aber er versuchte nicht zurückzuschlagen.

      Er war fünf Jahre älter als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, und sah auch danach aus. Aber er war immer noch in seinen Vierzigern oder vielleicht Anfang Fünfziger. Sein rasierter Kopf schien ein Trick zu sein um die Kahlheit zu verbergen, die sich ihrer Erinnerung nach langsam entlang seiner Haarlinie ausbreitete, aber seine harten blauen Augen waren immer noch dieselben. Sie war ihm nicht nahe genug um den schlechten Atmen riechen zu können, wie sie es in der Vergangenheit getan hatte, und sie hatte keinerlei Absicht diese Erfahrung zu wiederholen.

      “Wofür war das?”

      “Nur um dir zu zeigen, ich habe nicht alles von dem vergessen was du mir beigebracht hast. Was willst du?”

      “Ich werde dich durch das Trainingsprogramm führen. Und jetzt pass auf Ella. Du wirst das tun was ich dir sage. Ich bin hier für das Kampftraining zuständig. Mach keinen Fehler.”

      “Hör zu, Arschloch. Ich bin vom Vorstand hergeschickt worden um meine Fähigkeiten zu perfektionieren. Ich weiß, was ich verbessern muss und was nicht. Du wirst mich mit deinen schmierigen Finger nicht wieder anfassen. Komm mir zu nahe und ich töte dich. Das ist ein Versprechen. Jetzt verpiss dich.”

      Sie knallte die Tür zu.

      Ihr Herzschlag schoss hoch. Mit tiefen Atemzügen brachte sie sich langsam wieder unter Kontrolle.

      Ein rascher Blick auf das Menü des Zimmerservice genügte ihr um Steak und Pommes auszuwählen. Sie hatte keine Lust im Restaurant zu essen. Da würden die VIPs bei dem Abendessen sitzen. Wenn sie irgendeinen davon aus ihrer Zeit hier wiedererkennen würde, dann könnte sie ausflippen und töten. Das würde sich bei dieser Mission nicht gut machen. Sie musste ihre Wut unter Kontrolle halten, aber der ganze aufgestaute Zorn nagte, jetzt da sie wieder zurück war, innerlich an ihr, und er musste einen Ausweg finden oder sie würde explodieren.
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* * *

      Ella steht mit ihrer Pistole in der zitternden rechten Hand am Flussufer. Die Feuchtigkeit des Gestrüppes scheint den Geruch nach Tod auszuströmen. Über ihnen, ziehen Bussarde im Aufwind ihre Kreise. Kein Geräusch durchbricht die Stille. Brady kniet mit dem Gesicht zum Fluss. Sie hebt die Waffe an seinem Hinterkopf. Er zuckt nicht zusammen, blickt einfach nur weiter geradeaus. Er gibt kein weiteres Geräusch von sich, nur der gleichbleibende Rhythmus seines Atems. Langsam drückt sie auf den Abzug.

      Bang!

      Brady rollt die Böschung am Flussufer hinunter und verschwindet mit einem Aufklatschen in dem langsam vorbeifließenden Potomac. Ein blutroter Streifen sickert in das trübe Wasser. Sie sieht zu wie die Strömung ihn wegträgt, bis er unter der Oberfläche verschwindet.

      Plötzlich sieht sie ihn aus der Tiefe auftauchen wie die Dame des Sees aus der Artussage, die sie als kleines Kind gerne gelesen hatte, wenn sie in ihrem Zimmer eingeschlossen war. Sein Gesicht, grotesk mit der Kugelaustrittswunde, wendet sich ihr zu. Er scheint durch die Strömung zu laufen und krallt sich dann den Weg über die rutschige Böschung zu ihr hoch, und sieht sie dabei die ganze Zeit an.

      Es klingelte. Sie öffnete ihre Augen. Sieben Uhr. Der Wecker. Ihr T-Shirt klebte durchgeschwitzt an ihrer Haut. Dieser Traum wieder. Wann würde es aufhören?

      Sich aus dem Bett schleppend, wühlte sie in ihrem Schrank herum und fand einige passende Joggingklamotten und ein Paar hellgelber Joggingschuhe. Dies war ihr Heilmittel gegen Stress. Ein langer harter Lauf würde den dichten Nebel vertreiben, der sich nach dem Alptraum in ihrem Gehirn festgesetzt hatte.

      Ihre Route führte sie entlang der Wege durch die sumpfige Landschaft. Sie erinnerte sich an diese Strecke von vor fünf Jahren. Abgesehen von ein paar Pelikanen sah sie keine anderen lebenden Geschöpfe. Das Gebiet hatte eine Ausstrahlung nach Tod, erinnerte sie an die Böschung wo sie Brady getötet hatte. Es brachte auch schreckliche Erinnerungen zurück, daher rannte sie schneller, erhöhte ihre Geschwindigkeit soweit sie nur konnte. Sich selber mehr und mehr antreibend bis sie aus dem niedrig gelegenem Sumpf in bewaldetes Gebiet hinauskam, erreichte sie schließlich eine Stelle an der sie anhalten und wieder Luft schnappen musste. Ein paar Meilen weiter südlich konnte sie die Wachtürme des Stützpunktes sehen. Im Osten lag der Ozean mit den Schaumkronen brechender Wellenkämme. Sie konnte eine Yacht sehen, die einige wenige Yards von der Küste entfernt durch das Wasser glitt. Ihre Gedanken wanderten wieder zu ihrem Kidnapping zurück. Würde sie gerade jetzt mit einem gut aussehenden und passendem jungen Mann segeln gehen, wenn sie in einer normalen Familie aufgewachsen wäre? Sie hatte keine Ahnung. Es sah ihr nicht ähnlich ihr Leben zu hinterfragen. Ein Kopfschütteln vertrieb ihre Gedanken.

      Hank Martin kam auf dem Pfad entlang auf sie zugetrabt.  Ihr wurde klar, dass ihr schlechter Tag  gerade noch schlimmer wurde. Er blieb wenige Yards vor ihr stehen.

      “Morgen Ella. Heute früh auf.”

      “Yeah.”

      “Wir haben gestern einen schlechten Anfang gehabt. Trotzdem, ich nehm‘s dir nicht übel.”

      “Bleib mir einfach aus dem Weg.”

      “Oh komm schon.”

      “Es war mein Ernst. Bleib mir vom Hals. Verstanden?”

      “Yeah. Ich hab‘s gehört.”

      Martin ging ein paar Schritte vorwärts, Ellas Augen waren fest auf seine gerichtet, bereit für jede Bewegung. Es kam zu plötzlich für sie. Bevor sie ihre eigene Pistole hinten aus dem Gürtel ziehen konnte, zielte er bereits mit seiner eigenen Glock auf sie.

      “Keiner weiß, dass ich hier unten bin. Ich habe den Wachmännern gesagt, dass ich die andere Strecke nehme. Also entspann dich einfach, zieh diese Waffe mit zwei Fingern aus deinem Hosenbund und lass sie auf den Boden fallen.”

      “Den Teufel werd‘ ich tun.”

      “Du hast mir beim letzten Mal wo du hier warst, mit deinen Beschwerden beim Kommandanten eine Menge Ärger bereitet. Glücklicherweise haben sie akzeptiert, dass es Teil des Trainings war, aber es hat mir trotzdem alles schwerer gemacht. Ich vergebe nicht und ich verzeihe nicht. Die Vorsehung hat dich wieder zu mir zurückgebracht. Ich werde dich dazu bringen, dass du bereust jemals geboren worden zu sein. Und dann wirst du verschwinden.”

      Martin ging noch ein paar weitere Schritte vorwärts, mit ausgestrecktem Arm, die Waffe in Höhe ihres Gesichtes haltend.

      “Und jetzt, zwei Finger. Lass die Waffe fallen und zieh deine Sachen aus.”

      “Tu das nicht. Du wirst damit nicht durchkommen. Wenn der Vorstand es herausfindet, wird das das Ende für dich bedeuten. Ich bin auf einer wichtigen Mission. Es wird eine Untersuchung geben, wenn ich verschwinde.”

      “Das interessiert mich einen Scheißdreck. Warum glaubst du bin ich hier immer noch Trainer? Wegen dir, Schlampe. Du hast meine Karriere ruiniert. Ich könnte eine Einheit in einer der größeren Städte anführen, aber dank dir, stecke ich hier fest. Du wirst leiden und dann wirst du sterben.”

      Er überbrückte die letzte Distanz zwischen ihnen und hielt ihr seine Pistole an die Schläfe. “Ich sagte, ausziehen.”

      Mit einem blitzartigen Reflex packte Ella seine Waffenhand und zwang ihn zu Boden, drehte die Pistole dabei um, so dass sie auf seinen eigenen Kopf gerichtet war.

      “Ich weiß eine ganze Menge mehr darüber wie man Leute verletzt als du. Du Arschloch! Ich werde es nicht riskieren, dich hier hinter mir herumschleichen zu lassen.” Mit ihrem freien Arm, griff sie ihm um den Hals mit ihrem Ellenbogen an seinem Adamsapfel. Ein ekelerregendes Knacken folgte. Sie ließ ihn los. Er fiel mit dem Gesicht nach unten zu Boden.

      “Scheiße. Das hat mir gerade noch gefehlt.”

      Ella bückte sich und versuchte sich seinen Körper auf die Schulter zu heben. Sie ließ ihn allerdings wieder fallen, als das Gewicht drohte ihr einen Muskel im Rücken zu zerren. Mit einer Hand an seinem T-Shirt und der anderen um seinen Nacken, gelang es ihr ihn zweihundert Yards zurück zum Sumpf zu schleppen. Dann setzte sie sich hin und wartete bis sie wieder zu Atem kam. In ihrem Training war ihr beigebracht worden, wie man eine Leiche zu beschweren hatte und im Sumpf verstecken musste, damit sie nie wieder auftauchte. Die Geschöpfe dort unten würden ihre Arbeit erledigen. Ihr kamen Rückblicke auf die Leichen bei denen sie geholfen hatte, sie zu verstecken. Dann kroch ihr wieder die Erinnerung an Brady, der mit einem Loch im Kopf die Böschung hinunterrollte, und die klaffende Schweinerei in seinem Gesicht, ins Bewusstsein zurück.

      Sie beschwerte Martin mit Steinen und wuchtete ihn in den Sumpf. Ein kurzes Klatschen und weg war er. Einige Zeitlang schaute sie noch den zur Oberfläche aufsteigenden Bläschen zu. Danach war alles ruhig.

      Ella nahm die Spiegeleier zum Frühstück mit in ihr Zimmer, bevor sie mit ihrem Training begann.
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      Freya saß in einen blauen Seidennachthemd am Frisiertisch in einem Hotel in Washington DC. Sie kämmte ihr blondes Haar, während sie aus dem Fenster auf die Neonlichter und Straßenlaternen unten schaute.

      Jack Thrush, seine nackte Brust zeigte noch die jetzt verheilte Kugelwunde vom einem Vorfall tief in den Eingeweiden des Pariser Polizeigebäudes, saß im Bett an das Kopfende gelehnt, während er in einer Akte las.

      “Mir gefällt das nicht, Freya,” sagte er in seinem Lancashire Akzent.

      “Was?”

      “Diese Operation. Trevelyan muss über viele Verbindungen in London und dem Rest von Großbritannien verfügen. Wir werden Glück brauchen, um ihn unbemerkt beschatten zu können. Und wir haben keine Ahnung was IOAGI plant, seit wir ihre Versuche vereitelt haben den Präsidenten zu belasten.”

      “Nun, er ist nicht mehr Minister in der Regierung. Jetzt nur noch ein Parlamentsmitglied, daher mag er einige seiner Verbindungen verloren haben.”

      “Es sind nicht seine Verbindungen innerhalb der Regierung, die mir Sorgen machen. Es sind die anderen. Wir werden ihn überwachen müssen. Er ist der einzige, der uns die Kommandostruktur von IOAGI weiter hoch führen kann. Und sie werden irgendetwas in der Planung haben oder sogar mehrere Sachen. Sie sind einfach nur das reine Böse. Und es liegt alles nur bei uns in ARTEMIS sie aufzuhalten.”

      “Und während wir ihn beobachten, wird IOAGI uns beobachten.”

      “Wir müssen sicherstellen, dass der Rest des Teams Vorsichtsmaßnahmen gegen Beschattungen ergreift.”

      Ein Klopfen an der Tür ließ sie beide zusammenzucken.

      Freya spähte durch den Türspion. Eine um die dreißigjährige Afroamerikanerin stand draußen. “Alles in Ordnung. Es ist Deidre.” Sie schloss die Tür auf.

      “Hi, Freya, Jack. Ich habe einige Informationen von dem Präsidenten. Er hat Berichte darüber bekommen, dass etwas in Irland sowie Außenposten an verschiedenen Stellen auf der ganzen Welt gebaut werden, und das alles auf IOAGI zurückzuweisen scheint. Er weiß nicht, ob Trevelyan darin verwickelt ist, obwohl es wahrscheinlich ist. Er möchte, dass wir mit der Beschattung von Trevelyan wie geplant weitermachen. Noch eine Sache. Er sagt, wir sollen es sehr vorsichtig angehen. Trevelyan ist ein Mitglied des britischen Parlamentes und ein diplomatischer Zwischenfall würde jetzt im Vorfeld der Wahlen nicht geschätzt werden.”

      Freya holte tief Luft. “Hat er eine Ahnung was in Irland und diesen anderen Stellen rund um die Welt vorgeht? Und wo sind diese anderen Stellen?”

      “Tut mir leid, Freya, aber er weiß es nicht und kann auch nicht nachforschen ohne die abtrünnigen Agenten zu warnen, die seiner Kenntnis nach in der CIA, FBI, und NSA arbeiten.”

      “Also sind wir wieder auf uns allein gestellt?” fragte Thrush.

      “Sieht so aus,” antwortete Deidre. “Nun ja, das sind alle Neuigkeiten, die ich im Moment für euch habe. Ich gehe nach Hause. Ich treffe euch in ein paar Tagen drüben in England.”

      “Bestell‘ deinen Ehemann und den Kindern von mir viele Grüße,” sagte Freya, als sie Deidre umarmte.

      Deidre winkte als sie aus der Tür ging.

      Freya schlenderte zum Bett hinüber. Sie nahm Thrush den Ordner weg und ließ ihn auf den Boden fallen. Dann streifte sie das Nachthemd über ihre Schultern und ließ es ebenso auf den Teppich fallen. “Heute Nacht können wir nichts weiter unternehmen. Also was sollen wir jetzt tun?”

      Thrush lächelte und zog die Decken zurück.
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* * *

      Die Spätsommersonne war schon längst untergegangen, als sich Deidre auf den Weg zu der Stelle machte wo sie ihren Wagen geparkt hatte. Sie lief den regennassen Bürgersteig zu dem einen Block vom Hotel entfernten Parkplatz. Ihre Absätze klapperten auf dem Beton, hallten in der Stille wider.  Sie konnte die Feuchtigkeit in der Luft riechen, vermischt mit dem Geruch nach Hühnchen, die irgendwo in der Nähe gebraten wurden. Die Straßenlaternen beleuchteten den Bürgersteig ausreichend, aber in den Ecken lauerten dunkle Schatten. Sie gefiel es nicht besonders nachts alleine in Washington zu sein. Es mochte ja die Hauptstadt der mächtigsten Nation auf Erden sein, aber sie wusste nur zu gut, dass sie auch einen mehr als gerechten Anteil an Verrückten hatte, die ihre Straßen unsicher machten. Sie legte eine Hand auf den Griff ihrer Pistole in ihrem Gürtel. Ihre andere Hand hielt ihre Umhängetasche fest und sie beschleunigte ihren Schritt als ihr Wagen in Sicht kam, ein japanisches Modell mit bivalentem Antrieb.

      Ihre Augen schweiften prüfend über die Straße. Gelegentlich fuhr ein Auto vorbei. Eines verlangsamte und hielt direkt vor ihr an.

      “Am arbeiten?” fragte der Fahrer, ein dünner Mann mit hohlen Wangen.

      Deidre verstärkte ihren Griff um den Griff ihrer Pistole. “Verpiss dich!”

      “Miststück!” Er brauste davon.

      Eine Polizeisirene heulte in der Ferne.

      Deidre erreichte ihren Wagen und drückte auf den Knopf für die automatische Türentriegelung auf ihrem Schlüssel.

      Eine Bewegung zu ihrer Linken, hinter ihr, bracht sie dazu sich umzudrehen, dabei schnell ihre Pistole ziehend. Es war zu spät. Eine Faust krachte in ihr Gesicht, warf sie gegen die Beifahrertür zurück. Ihr glitt die Waffe aus der Hand und diese prallte auf den Bürgersteig. Der Schlag lähmte sie für einen Augenblick. Sie konnte zwei Gestalten auf sie zukommen sehen, in schwarz gekleidet und mit über dem Kopf gezogenen Masken.

      “Du wirst mit uns kommen,” sagte einer der Angreifer.

      Obgleich sie noch benommen war, setzte ihr Training ein. Ihre rechte Hand packte die Hand des Angreifers während sie ihr Knie in seinen Schritt rammte. Dem ließ sie einen Kopfstoß und einen kräftigen Tritt in die Rückseite seines Beines folgen. Er ging wie ein deklassierter Boxer zu Boden.

      Der zweite Mann stürzte vor. Deidre krallte nach seinen Augen. Eine in die Ecke getriebene Wildkatze hätte ihm keine schlimmeren Wunden zufügen können. Er kreischte auf und hob seine Hände zu seinem Gesicht, gab ihr genügend Zeit um sich zu bücken und ihre Polizeiwaffe zu schnappen, welche sie dann auf ihn richtete.

      “Heilige Scheiße, du verdammte Schlampe. Du hättest mich blenden können.”

      “Das war die Absicht. Und jetzt schön runter auf die Knie oder die Kratzer werden nichts im Vergleich zu dem sein, was ein Kugelschuss durch deinen verdammten Schädel anrichtet. Runter!”

      Der Kerl kniete sich hin, hielt dabei immer noch sein zerkratztes Gesicht.

      Deidre tastete mit ihrer freien Hand nach ihrem Mund und fühlte Blut aus der ihr vom ersten Angreifer zugefügten Wunde rinnen. Sie blickte auf ihn herunter. Er krümmte sich auf dem Boden, murmelte etwas vor sich hin was sie nicht verstehen konnte. Ein Tritt mit ihrem drei Zoll hohen Absatz zwischen die Rippen brachte ihn dazu sich noch mehr zu winden. Daher trat sie nochmal zu.

      Sie griff in die Seitentasche ihrer Lederjacke, die sie über ihren Jeans trug, und zog ihr Handy heraus.

      “Hi, hier spricht Detective Deidre Mathews, Abteilung Familienunterstützung. Ich bin gerade von zwei Kerlen überfallen worden. Ich stehe an der Ecke Massachusetts Avenue und Zehnte.”

      “Sind Sie in Ordnung?” fragte die Beamtin in der Zentrale.

      “Ja.”

      “Haben Sie gesehen wo sie hingelaufen sind? Können Sie uns eine Beschreibung geben?”

      “Die gehen nirgendwohin. Ich habe sie verhaftet und brauche Unterstützung.”

      Deidre hielt ihre Waffe auf den zweiten Angreifer gerichtet und verpasste dem anderen einen weiteren Tritt zwischen die Rippen. “Denk nicht mal daran aufzustehen, Arschloch!”

      Das heulende Geräusch kündigte die Ankunft der Unterstützung an und ließ Deidre erleichtert tief aufseufzen. Zwei Streifenwagen kamen schleudernd auf der Straße zum Stehen.

      “Detective Mathews?” fragte ein junger Cop mit frischem Gesicht als er mit gezogener Waffe vom Beifahrersitz seines Streifenwagens sprang.

      “Ja. Nehmt diese beiden Arschlöcher in die Stadt mit. Ich folge euch.”

      “Du wirst dafür büßen. Du bist eine tote Frau,” schrie der zerkratzte Mann als ein Polizist ihn in einen Streifenwagen verfrachtete.
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* * *

      Deidre ging den Korridor entlang bis sie zu einer Tür mit einem Milchglasfenster und der Aufschrift “Straßenkriminalität” kam. Sie drückte die Tür auf. Im langgestreckte Raum gab es um ein Dutzend an Schreibtischen, obwohl davon nur drei besetzt waren. In einem Käfig am anderen Ende sah sie die beiden in schwarz gekleideten Typen, jetzt ohne Masken.

      Der eine, mit rotem Haar, hatte drei tiefe Kratzspuren, die von seiner Stirn runter über sein linkes Auge bis zur Hälfte seiner Wange verliefen. Der zweite trug einen schwarzen Bart. Als sie eintrat, stieg ihr der Geruch nach fettigem Essen und Schweiß in die Nase. Ein Detective an einem der Schreibtische war dabei einen Döner Kebab zu verschlingen.

      “Hi, du musst Deidre Mathews sein,” sagte eine schwarzhaarige, kleine, übergewichtige Frau in gelber Bluse und blauem Rock und stand auf. “Ich bin Carmen Sanchez.”

      Deidre stellte fest, dass Farbabstimmung nicht zu den Prioritäten dieses Detectivs gehörte.

      “Ja.”

      “Guter Fang. Gut gemacht. Dein Mund. Du solltest ihn untersuchen lassen. Solche Arschlöcher, eine Frau zu schlagen. Sie werden das bereuen.”

      “Danke. Mach dir keine Sorgen um den Mund. Ist nicht so schlimm. Haben sie bereits irgendetwas ausgesagt?”

      “Nein. Wir werden sie nicht vor morgen früh verhören. Du bist beim Familienschutz hat man mir gesagt.”

      “Da war ich. Ich bin jetzt zu einem anderen Verein abgestellt.”

      “Zu welchem?”

      “Das spielt keine Rolle. Ich nehme an, du willst von mir einen Bericht und eine Aussage haben?”

      “Yep. Es wäre super, wenn du es heute Nacht machen könntest, sodass die Tagesschicht direkt für die Verhöre am Morgen bereit ist.”

      “Klar.”

      Carmen suchte Deidre einen Schreibtisch und Computer um ihren Bericht zu schreiben. Sie gähnte als sie fertig war und ihn dem Detektive überreichte.

      “Ich schau‘ später am Morgen rein.”

      “Cool! Ruh dich etwas aus; du hast es dir verdient, diese Arschlöcher ganz alleine zu schnappen. Und an deiner Stelle würde ich doch einmal einen Arzt deinen Mund ansehen lassen. Dieser Riss sieht böse aus.”
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* * *

      Ein graues Licht am Horizont kündigte den Morgen an. Deidre fuhr ihr japanisches Auto in die Auffahrt ihres Schindelhauses in einer der Washingtoner Vorstädte und betätigte die Fernbedienung für das Rolltor der Garage. Sie parkte den Wagen neben dem grünen SUV ihres Ehemannes.

      Ihr Mund brannte. Sie schloss mit ihrem Schlüssel die Seitentüre auf und trat ein, fühlte die Wärme und Sicherheit ihres Zuhauses. Nachdem sie ihre Schuhe abgestreift hatte, stieg sie die Treppe hoch und warf einen Blick in das Kinderzimmer. Sissy und Leanne schliefen fest.

      Im Badezimmer untersuchte sie ihren Mund. Der Riss war um einen Zoll lang, hatte aber aufgehört zu bluten. Sie spülte ihren Mund mit einem antiseptischen Mundwasser aus. Es brannte wie der Teufel, aber sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.

      Auf Zehenspitzen ging sie in ihr Schlafzimmer, in dem ihr Ehemann sanft schnarchend im Bett lag. Er erwachte als sie neben ihn ins Bett schlüpfte.

      “Lange Nacht? Alles in Ordnung?”

      “Sicher, kein Problem,” sagte sie und schlief fast umgehend ein.

      

      “Hier,” sagte eine Stimme und riss sie aus ihrem Schlummer.

      Sie blickte auf und sah ihren Mann eine Tasse Kaffee in der Hand halten.

      “Danke, wie spät ist es?”

      “Oh mein Gott. Was ist mit deinem Gesicht passiert?”

      “Oh, das ist nichts weiter. Bin nur gegen eine Faust gelaufen, aber der Kerl ist hinter Gittern und wird die nächste Zeit nirgendwo mehr hingehen.”

      “Ich mache mir Sorgen um dich, Deidre.”

      “Ich weiß, dass du das tust. Aber das ist nicht nötig. Ich kann gut auf mich selber aufpassen.”

      “Es ist halb elf.”

      “Scheiße! Was ist mit den Mädchen?”

      “Ich habe sie schon zur Schule gebracht. Ich wollte dich nicht wecken.”

      “Was würde ich nur ohne dich tun?”

      “Dieser Job, den du jetzt hast. Kannst du mir nicht etwas darüber erzählen?”

      “Ich fürchte nicht. Mach‘ dir keine Sorgen. Alles wird gut.”

      “Wann wirst nach England reisen?”

      “In ein paar Tagen.”

      Er reichte ihr den Kaffee als sie sich aufsetzte und sich gegen ihr Kissen lehnte.

      “Wir hatten vor uns heute dieses andere Haus zu besichtigen. Es bietet mehr Platz. Wenn du dich rasch duscht, könnten wir gegen halb zwölf dort sein.”

      “Es tut mir leid, aber ich muss in die Innenstadt fahren. Es sollte nicht lange dauern. Ich muss nur etwas überprüfen."

      “Okay, ich mache einen Termin für heute Nachmittag aus.
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* * *

      Deidre schlenderte in das Büro der Abteilung Straßenkriminalität. Alle Schreibtische waren besetzt. Der Käfig war leer.

      Ein großer blonder Kerl in einem T-Shirt der Wizard’s kam zu ihr hinüber. “Detective Mathews? Ich bin Jonas Schmidt.”

      “Ja. Die beiden Kerle, die ich gestern Nacht verhaftet habe, sind die schon verhört worden?”

      “Schön, dass du reinschaust. Sie sind von Homeland Security weggebracht worden. Drei Typen waren früh hier. Haben angeordnet, die Anklagen fallen zu lassen, sie würden sich wegen ernsterer Sachen mit denen befassen.”

      “Das ist Scheißdreck. Ich muss sie überprüfen lassen.”

      “Sieh mal, ich wollte sie ja auch überprüfen. Wir hatten hier in dem Gebiet, wo du sie geschnappt hast, zu viele Raubüberfälle. Aber die Feds sind die Feds, und wenn die sagen, sie übernehmen die Gefangenen, dann gibt‘s verdammt nichts was wir dagegen tun können.”

      “Hast du eine Telefonnummer oder Namen oder irgendetwas von den Leuten, die sie weggebracht haben?”

      “Nein. Sie hatten Ausweise. Der Captain hat die Übergabe genehmigt. Du solltest besser mit ihm reden.”

      Der Captain schaute alarmiert von seinem Schreibtisch auf als seine Tür aufflog und eine wütend  aussehende Afroamerikanerin herein marschiert kam.

      “Was bilden Sie sich eigentlich ein, meine Gefangenen ohne mein Wissen einfach auszuhändigen?”

      “Einen Moment mal. . .”

      “Zur Hölle mit dem Moment. Ich will wissen warum sich keiner mit mir in Verbindung gesetzt hat.”

      “Schauen Sie, Homeland Security hat Vorrang. Die Kerle, die Sie gestern verhaftet haben, waren  von Interesse für sie. Das ist alles was sie gesagt haben, und das ist alles was sie zu sagen brauchten.  Und jetzt scheren Sie sich aus meinem Büro!”

      Deidre knallte die Glastür so fest zu, dass das Milchglas in der oberen Hälfte auf dem der Name “Captain Robert Michaels” stand, einen langen diagonalen Sprung bekam.

      Sie schaute sich im Bereitschaftsraum um und fand einen freigewordenen Platz an einem Computer und Telefon. Sie tippte ihre Zugangskodes ein und  suchte sich die Telefonnummer von dem Washingtoner Büro der Homeland Security heraus.

      “Hallo, hier spricht Detective Mathews, Polizei von DC, Familienabteilung. Ich möchte mit einem der Jungs sprechen, die heute früh in das Büro von der Abteilung für Straßenkriminalität gekommen sind und dort zwei Gefangene abgeholt haben.”

      “Bleiben Sie bitte am Apparat,” sagte eine Frauenstimme.

      Deidre wartete, und trommelte mit ihren Fingern auf den Schreibtisch, während sie versuchte den in ihr brodelnden Ärger zu unterdrücken..

      “Hallo, kann ich Ihnen helfen? Chuck Powell am Apparat.”

      “Das hoffe ich. Jemand von Homeland Security ist diesen Morgen ins Büro der Abteilung für Straßenkriminalität gekommen und hat zwei Gefangene abgeholt. Ich will wissen wer und warum.”

      “Ich bin heute morgen der Diensthabende. Ich kann Ihnen versichern, wir haben heute morgen niemanden abgeholt. Sind Sie sicher, dass es Homeland Security war?”

      “Das haben sie gesagt.”

      “Wie haben sie ausgesehen?”

      Deidre winkte Jonas Schmidt heran. Er kam herübergeschlendert. Sie drückte die Konferenztaste auf dem Telefon. “Die Jungs, die die Gefangenen abgeholt haben. Kannst du irgendeinen von denen beschreiben?”

      “Einfach drei Anzugtypen. Warte, einer davon fiel auf. Er sprach wie einer von diesen englischen Typen der Oberschicht. Ich dachte, das es seltsam wäre, habe es aber darauf zurückgeführt, dass er Ivy League ist. Homeland Security hat einige Jungs mit guten Verbindungen. Ich würd sagen, er war Anfang Fünfzig. Schwarzes Haar, an den Seiten ergrauend. Er war der einzig auffallende.”

      “Haben Sie das mitgekriegt?” sagte Deidre in den Lautsprecher.

      “Ja,” sagte Powell. “Erkenne ihn nicht als einen von uns wieder.”

      “Scheiße!” sagte Deidre.

      “Was geht hier vor?” fragte Schmidt.

      “Weiß nicht,” erwiderte sie.
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* * *

      Deidre saß in ihrem japanischen Wagen und tippte den Kontakt für Doktor Freya Jameson, Ph.D.

      “Hi.”

      “Freya, großes Problem. Nachdem ich euch gestern Nacht verlassen habe, wurde ich von zwei Kerlen überfallen.”

      “Oh mein Gott! Geht es dir gut?”

      “Ja. Kein Problem. Ich hab sie ausgetrickst, und sie in die Innenstadt zu den von Straßenkriminalität gebracht. Als ich heute früh dahin zurückgegangen bin,  wurde mir gesagt, dass ein paar Typen gekommen sind, die angegeben haben von Homeland Security zu sein, und die sie dann mitgenommen haben. Ich habe das bei denen von Homeland Security nachgeprüft. Entweder lügen sie mich an oder die Kerle waren nicht das was sie gesagt haben.”

      “Oh nein!”

      “Ich glaube, sie haben versucht mich zu kidnappen, nicht zu überfallen.”

      “Vielleicht ist dein Kontakt mit dem Präsidenten aufgeflogen. Sie könnten hinter Informationen her gewesen sein.”

      “Das ist es, was ich auch denke.”

      “Du musst jetzt vorsichtig sein, Deidre. Wir sind auf dem Weg nach Boston um etwas zu überprüfen, bevor wir nach England fliegen. Geh nach Hause. Wir treffen dich in einigen Tagen in England. Sieh zu, dass dein Mann und die Kinder bei einem Verwandten unterkommen, solange du weg bist. Ist das möglich?”

      “Ja. Okay.”
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* * *

      Ein weißer SUV mit getönten Fensterscheiben kam langsam vor einem Schindelhaus in der Washingtoner Vorstadt zum Stehen. Im Fahrzeug strich ein rothaariger Mann sich mit der Hand über tiefe Kratzer in seinem Gesicht, als er die Handbremse zog. Auf dem Beifahrersitz drehte sich sein schwarzbärtiger Kollege zu dem Mann im Savile Row-Anzug um, der auf dem Rücksitz des SUVs saß.

      “Was ist? Macht endlich vorwärts. Und versagt dieses Mal nicht wieder!” sagte der Passagier auf dem Rücksitz mit einem Akzent der englischen Oberschicht.

      Rotschopf und Schwarzbart näherten sich dem Haus über dem mit Mosaik gepflastertem Weg, der von  Kapuzinerkresse und Stiefmütterchen gesäumt war. Schwarzbart ließ eine Karte in das Türschloss gleiten. Nach drei Versuchen sprang die Tür auf. Als sie eintraten, zogen beide Pistolen hervor.

      “Erschieß‘ die Schlampe nicht. Trevelyan wird sauer, wenn wir das vermasseln,” flüsterte Rotschopf.

      “Das ist mir scheißegal. Ich werd‘ mich nicht von der gottverdammten Kuh erschießen lassen.”

      Sie durchsuchten das Haus Zimmer für Zimmer ohne Erfolg. Dann blieb nur noch der Keller.

      “Du gehst zuerst, ich geb‘ dir Deckung,” sagte Rotschopf und zog die Kellertür in der Eingangshalle auf. Eine Holztreppe führte in die Dunkelheit. Rotschopf fand einen Schalter und knipste ihn an. Der Keller erhellte sich.

      “Warum gehst nicht du zuerst und ich geb‘ dir Deckung,” sagte Schwarzbart.

      “Heilige Scheiße! Schon wieder ich? In Ordnung. Sieh zu, mir auch wirklich Deckung zu geben. Die Verrückte bringt es fertig hervorzuspringen und anzufangen zu schießen. Sie muss sich da unten verstecken. Der Peilsender zeigt an, dass ihr Auto in der Garage steht.”

      Rotschopf setzte seinen Fuß auf die erste Holzstufe, während er mit seiner Pistole abwärts zielte. Er ging, gefolgt von Schwarzbart, vorsichtig eine Stufe nach der anderen hinunter, bis beide unten auf dem Betonboden angekommen waren.

      Der Keller verlief unter dem gesamten Erdgeschoss des Hauses. Schachteln verstaubten zusammen mit kaputten Spielsachen und Teilen von alten Geräten. Ein leicht modriger Geruch durchzog den Keller. Rotschopf trat auf einen kleinen Plastikhund. Er quietschte. Der Mann sprang erschreckt zur Seite und stieß an einen Stapeln von Pappkartons, die zu Boden fielen.

      Schwarzbart feuerte drei Schüsse auf die Schachteln ab.

      “Was soll der Scheiß?” verlangte Rotschopf zu wissen.

      “Ich dachte, da wäre jemand.”

      “Nein, war nicht, du blöder Idiot. Sie ist nicht hier. Lass uns schnell von hier verschwinden.”

      Sie stiegen aus dem Keller heraus. Rotschopf zog die Haustür hinter ihnen zu als sie das Haus verließen und zu dem SUV zurückgingen.

      “Keiner Zuhause. Wir müssen später wiederkommen,” sagte Rotschopf zu dem Passagier auf dem Rücksitz.

      “Was meinst du damit, keiner Zuhause? Was sollten dann die Schüsse?”

      “Äh. . . Unfall,” nuschelte Schwarzbart.

      “Um Himmels willen! Wir können nicht zurückkommen. Wir müssen nach England. Ich werde nicht die Verantwortung für dieses Versagen übernehmen. Das wird auf euer Konto gehen, ihr beiden Narren.”

      “Oh, kommen Sie schon, Mr. Trevelyan. Sie können uns nicht die Schuld dafür geben, dass sie nicht da war,” sagte Schwarzbart

      „Ihr habt es letzte Nacht versaut, und ich musste euch rausholen. Heute hättet ihr ihre Bewegungen mit dem Peilsender überwachen sollen.”

      “Sie muss mit einem anderen Auto gefahren oder zu Fuß gegangen sein,” winselte Rotschopf.

      “Mit welchen Idioten ich arbeiten muss. . . bring uns hier weg,” pfiff Trevelyan sie an.
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      Ella reichte der Frau an dem Einwanderungstresen in Heathrow’s Terminal Fünf ihren Pass her. Sie hatte ein einviertel Stunde in der Schlange stehen müssen, verfluchte bei sich die Erfindung von der  Boeing 747 und dem Airbus 380, die beide scheinbar zur gleichen Zeit gelandet waren. Die übergewichtige, genervte Frau der Grenzpolizei in weißer Bluse und schwarzen Hosen blickte über ihre Brille mit verchromtem Gestell und strich sich mit der Hand durch kurzgeschnittenes Haar, bevor sie den Pass in beide Hände nahm und Ella anstarrte.

      “Grund des Besuches?”

      “Urlaub.”

      “Wo werden Sie wohnen?”

      “Ich werde herumreisen.”

      “Wo?”

      “In England. Dies hier ist England, oder nicht?” Ella atmete tief ein. Kontrolliere dich.

      “Kein Grund für Sarkasmus, Miss Edwards. Ich frage, wo in England Sie herumreisen werden.”

      “London. Und vielleicht fahre ich nach Westen, runter nach Devonshire. Entschuldigung. Es war ein langer Flug.”

      “Haben Sie irgendwo reserviert?”

      “Nein. Ich dachte, ich nehm mir einfach da ein Zimmer wo ich gerade hinkomme.”

      “Danke.” Die Frau gab Ella den Pass zurück und winkte dem nächsten in der Reihe zu.

      Ella schlenderte mit ihrem Handgepäck aus dem Terminal und schaute auf die lange Schlange von Leuten, die im Regen am Taxistand warteten. Auf diesem Ausflug würde es keinen offiziellen Transport für sie geben. Sich an die Spitze der Warteschlange durch drängelnd, sprang sie in das erste Taxi, zeigte der protestierenden Reihe ihren Mittelfinger, und wies den Fahrer an sie in das Zentrum von London zu bringen.
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* * *

      Die elegante Gestalt von Bertie Trevelyan versank in einem riesigen Ledersessel als er leise einen Eiswürfel in seinem Irish Whiskey Glas herumschwenkte und grübelte. Verdammnis über diesen Idioten Sir Henry. Und verdammt seien diese idiotischen Scheiß Iren. Haben mich reingeritten. Bin ich der nächste? Das ist nicht fair. Vielleicht bin ich zu bedeutend um exekutiert zu werden.

      Ein einschläferndes Ticken einer Queen Anne Standuhr in der Ecke des holzgetäfelten Hauptklubzimmers trug noch zu seiner düsteren Laune bei. Das leichte Schnarchen von dem einzig anderen anwesendem Mitglied ging ihm auf die Nerven.

      Trevelyan spürte sein Handy in seiner Tasche vibrieren.  Den Anruf in dem geheiligten Hartington Club in Mayfair anzunehmen, wäre etwa das Gleiche wie sich nicht zu erheben, wenn Seine Majestät  das Zimmer betreten würde. Er stellte sein Glas auf einen Tisch aus Walnussholz ab und trat leise in den langen Korridor, der einst mit der Gegenwart von dem Duke of Wellington geehrt worden war. Portraits von den Prominenten und weniger Prominenten zierten die weißen Wände. Er hatte früher gehofft, dass eines Tages auch sein Portrait dort hängen würde. Jetzt war alles, was er noch erwarten konnte, auf irgendeiner einsamen Lichtung oder einer rattenverseuchten Gasse eine Kugel in den Hinterkopf zu bekommen.

      Die Ungerechtigkeit von dem Ganzen fraß an seinem Inneren. Das Fiasko mit Sir Henry und jetzt das Versagen, diese Frau in Washington zu kidnappen und herauszufinden worüber sie mit dem Präsidenten gesprochen hatte… wie konnte das von ihm erwartet werden; wie sollte er denn sicherstellen, dass seine Untergebenen ihre Missionen korrekt durchführten? Und jetzt fiel alles auf ihn zurück. Das war nicht fair!

      Er schlenderte in Richtung der massiven Eichentür, mit dem äußerlich sorgenfreien Anschein eines englischen Gentleman, mit dem innere Ängste und Panik maskiert wurden. Ein Lakai in voller Livree öffnete die Tür gerade zur rechten Zeit, damit Trevelyan, ohne im Schritt innezuhalten, hindurchgehen konnte. Draußen, in der Abendfeuchtigkeit eines Frühsommerabends, warf er einen Blick auf den Bildschirm seines Handys. Ein unbeantworteter Anruf.

      Keine Nummer. Das musste jemand vom Vorstand sein. Er wartete darauf, dass sie noch mal anriefen. Warum es ihnen einfacher machen?

      Es summte wieder. Trevelyan atmete tief ein. “Hallo?”

      “Mr. Trevelyan?” flüsterte eine Frauenstimme.

      Eine amerikanische Stimme, jung, mit einem schleppenden südlichen Akzent. Trevelyan war kein Professor Higgins, aber sogar er konnte einen derart offensichtlichen Akzent erkennen. “Wer spricht da?”

      “Der Vorstand schickt mich.”

      “Wer sind Sie?” verlangte er wieder zu wissen als ein flaues, öliges Gefühl sich in seinem Magen ausbreitete.

      “Mein Name ist unwichtig. Wichtig ist, dass ich Sie treffe.”

      “Ich habe keine Ahnung worüber Sie reden.”

      Trevelyan spürte wie ihn etwas in die Rippen stach. Er drehte sich um und sah eine attraktive junge Frau mit rotbraunem Haar, die mit einer Hand eine Pistole gegen seine Seite drückte und in der anderen ein Handy hielt.

      Die Frau zögerte einen Augenblick, bevor sie sprach. Er hatte keine Ahnung, dass die Wut in ihr das Ergebnis davon war ihn in Fleisch und Blut zu sehen. “Verdammt nochmal, Mr. Trevelyan, Sie werden tun was ich sage oder Sie werden ein Arschloch da haben wo ihre Rippen sein sollten.” Sie schob ihn in eine Gasse, die an der Seite des Clubs verlief. “Und jetzt, Mr. Trevelyan, muss ich Ihnen mitteilen, falls Sie es noch nicht wissen sollten, der Vorstand ist nicht mit Ihnen zufrieden.”

      “Ich habe keine Ahnung worüber Sie sprechen.” Er schloss seine Augen und wartete auf den Schuss, der ihn in die Hölle schicken würde.

      “Sie können aufhören zu zittern, Mr. Trevelyan. Ich bin nicht hier, um Sie zu töten. Nun ja, nicht sofern Sie die Befehle befolgen.”

      Trevelyan spürte wie sich seine Muskeln etwas entspannten. “In Ordnung. Was wollen sie?”

      “Hier können wir nicht reden, Mr. Trevelyan. Wie wär‘s, wenn wir zu Ihnen gehen würden? Soweit ich weiß, ist Ihre Frau verreist?”

      “Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.”

      “Ich tu‘ was ich tun muss, Mr. Trevelyan. Wenn Sie Ihre gemacht hätten, würden Sie jetzt nicht in einer so tiefen Scheiße sitzen.”

      “Bitte stecken Sie diese Waffe weg. Sie macht mich sehr nervös.”

      “Sie sind nicht halb so nervös wie ich. Diese ARTEMIS Leute sind hinter mir her. Und Sie haben es vermasselt aus dieser schwarzen Polizistin herauszukriegen was sie weiß. Ich weiß auch darüber Bescheid, also versuchen Sie nicht mich zu verarschen.” Sie steckte die Pistole in den Gürtel ihrer engen Jeans und zog ihre Jeansjacke über ihren üppigen Busen.

      “Das ist besser. Sie werden verstehen, wenn ich Sie darum bitte, Ihre Verbindung mit dem Vorstand zu bestätigen.”

      “Sie sind nicht in einer Position, dass Sie Fragen stellen dürften, Mr. Trevelyan. Obwohl ich denke, dass Sie Recht haben. Der Prinz der Dunkelheit ist ein Gentleman.”

      “Danke.” Trevelyan rief ein vorbeifahrendes schwarzes Taxi heran. Er und die junge Amerikanerin stiegen hinten ins Taxi. “Zum Cadogan Square, bitte.”

      “Ja, Chef.” Der Taxifahrer spähte in seinen Rückspiegel.

      Trevelyan konnte erraten was er denken musste. Gentleman mittleren Alters in einem Savile Row Anzug und roter Rose im Knopfloch mit einer großen, jungen Schönheit in Jeans mit rotbraunen Haaren. Hieß es immer noch ‘Sugar Daddy’? Er wusste es nicht. Das Taxi fädelte sich in den stetig fließenden Verkehrsstrom ein. Es fing an zu nieseln.

      “Wie soll ich Sie nennen?”

      “Wie immer Sie wünschen, Mr. Trevelyan. Aber ich werde Ella gerufen.”

      Trevelyan lockerte seine alte Schulkrawatte; Eton. Ihre Nähe und ihr Duft hatte seinen früheren Gedanken an den Tod vertrieben. Zumindest den Gedanken an seinen Tod. Er schlug die Beine übereinander um seine Erregung zu verbergen und fragte sich, ob sie es bemerkt hatte. Es bereitete ihn ein besonderes Vergnügen zu denken, dass sie es hätte. Das Taxi hielt am Cadogan Square vor einem vierstöckigen Stadthaus aus roten Ziegelsteinen an. Trevelyan reichte dem Fahrer zwanzig Pfund und wartete auf das Wechselgeld. Er bot kein Trinkgeld an. Dann half er Elle aus dem Taxi.

      “Sie sind ein richtiger englischer Gentleman, wie man mir gesagt hat.” Er würde nicht erfahren, dass Ella innerlich zusammengezuckt war.

      Der Duft nach Geißblatt hing in der Luft, zog von den Gärten in der Mitte des Platzes herüber, durch die Luftfeuchtigkeit verstärkt, obwohl der Regen aufgehört hatte.

      “Netter Ort.”

      “Ja, das ist mein Stadthaus.”

      “Wie viele Häuser besitzen Sie?”

      “Dieses, eins in Shropshire und noch eins in der Provence. Aber ich nehme an, Sie wussten das bereits.”

      Sie neigte nur ihren Kopf zu einer Seite ohne zu antworten.

      Trevelyan drehte seinen Schlüssel in der polierten Ebenholztür um und bat Ella hinein.

      Ein langer Korridor mit rotem Teppich führte zu einem antik möblierten Salon. Trevelyan bot Ella  Ohrensessel mit Blumenmuster in der Nähe des Adams Kamins an.

      “Whiskey?”

      “Ja.”

      Trevelyan schenkte zwei ordentliche Mengen ein und reichte Ella das vollste Glas. “Werden Sie mich auf den neuesten Stand darüber bringen, was von mir zu tun erwartet wird?”

      “Okay. Sie können aufhören sich über den Fehler bei dem Kidnapping der Polizistin Sorgen zu machen. Wir haben damit abgeschlossen, obgleich es vom Vorstand berücksichtigt werden wird, falls Sie wieder alles verpfuschen. Ich habe mit Sir Henry gearbeitet. Wir hatten das ganze ARTEMIS Team gefesselt und fertig. Wir hatten sie sogar schon soweit, dass sie ihre eigenen Gräber gruben. Dann vermasselte Sir Henry alles und sie kamen frei. Sie töteten ihn und hätten mich auch erwischt, aber ich war zu schnell für sie. Ich habe dem Vorstand Bericht erstattet, und sie haben mir befohlen hier herüber zu fahren und Sie zu treffen. Sie sagten, dass Sie Sir Henrys Teamleiter gewesen sind und für den Fehlschlag mitschuldig sein würden, aber für‘s erste geben Sie Ihnen eine zweite Chance um sich rein zu waschen.”

      “Sie geben mir eine zweite Chance? Das ist unüblich. Ich muss für sie zu wertvoll sein um mich  töten zu lassen.”

      “In dieser Organisation ist niemand zu wertvoll, Mr. Trevelyan.”

      “Warum haben sie nicht einfach nach mir geschickt? So läuft das normalerweise.”

      “Ich tue das was man mir sagt, Mr. Trevelyan. Und es steht mir nicht zu, den Vorstand zu hinterfragen. Das kann die Gesundheit ernstlich beeinträchtigen.”

      “Also warum sind Sie hier, wenn nicht um mich für mein Versagen zu töten? Ich bin zu wichtig, nicht wahr?” Trevelyan fühlte wie sich ihre Augen in ihn bohrten. Kalte Augen.

      “Sie haben es versaut, indem Sie Sir Henry eine zweite Chance nach dem Fiasko in Paris eingeräumt haben. Und dann hat er die Eliminierung von ARTEMIS vermasselt. Jetzt will der Vorstand sicher gehen, dass die Operation Smaragd nicht von Ihrer Seite beeinträchtigt wird. Sie werden sicher kein weiteres Versagen mehr dulden.”

      ‘Sie wissen über Smaragd Bescheid?”

      “Aber sicher, Mr. Trevelyan. Ab jetzt bin ich Ihre rechte Hand. Aber bevor wir damit anfangen, müssen Sie ARTEMIS eliminieren, damit sie nicht wieder stören können.”

      “Und wie soll ich das tun?”

      “Sie haben das Team, dass den Kidnapping Job versaut hat. Benutzen Sie sie, falls die dazu fähig sind. Aber es ist Ihr Glückstag, weil ich mit ARTEMIS noch eine alte Rechnung zu begleichen habe, daher werde ich bei diesem Teil das Kommando übernehmen.

      “Ich weiß nicht einmal wo die sind. Wie können wir sie eliminieren, wenn wir das nicht wissen?”

      “Das wird Ihnen morgen im Pimlico Büro erläutert. Vergewissern Sie sich, dass Ihren Handlanger klar ist, Versagen stellt keine Option dar

      “In Ordnung. Sie bleiben am besten über Nacht hier. Ich nehme Sie morgen dorthin mit.”

      “Hier bleiben? Okay. Aber ich muss Sie warnen—keine faulen Tricks.”

      “Faule Tricks?”

      “Ja! Faule Tricks.” Ella führte es nicht weiter aus.

      

      “Ich denke, ich weiß was Sie meinen. Ich versichere Ihnen, dass Sie hier absolut sicher sind.”

      “Nun, nur für den Fall, ich habe dies hier.” Ella klopfte gegen den Kolben ihrer Pistole.

      “Haben Sie gegessen?”

      “Nein.”

      “Ich habe hier im Sommer kein Personal, da ich normalerweise im Club esse, wenn meine Frau in der Provence ist. Aber ich werde nachsehen was wir in der Küche haben.”

      “Bestellen Sie eine Pizza.”

      “Ich weiß nicht wie man das macht.”

      “Mr. Trevelyan! Sie sind ein Mitglied des Parlamentes und wissen nicht wie man eine Pizza bestellt? Na schön! Haben Sie ein Telefonbuch?”

      Ella blätterte durch die gelben Seiten. Eine halbe Stunde später kamen zwei Pizzas hinten im Gepäck eines Mopeds an, ausgeliefert von einem Jugendlichen mit einem Gesicht voller entzündeter,  roter Pickel.

      Trevelyan saß in der makellosen Küche und aß zum ersten Mal in seinem Leben eine Pizza. Er hatte sich für Peperoni entschieden und sogar Appetit bekommen, nun da es ihm erlaubt worden war weiterzuleben. Und sein Verlangen ging über Essen hinaus. Ella hatte ihre drei Käse, extra Chili- Pizza runter geschlungen, bevor er mit seiner auch nur halb fertig war. Sie aß mit ihren Fingern, während er Messer und Gabel benutzte.

      Weit davon entfernt sich darüber zu ärgern; zu sehen wie sie fettige Fingerabdrücke auf dem Glas mit einem teuren Cabernet Franc hinterließ, stachelte seine Vorfreude auf das was noch kommen sollte, noch mehr an.

      Trevelyan spielte mit seiner Krawattennadel, ein klares Anzeichen seiner steigenden Erregung.

      “Sind Sie ein Lord oder so etwas, Mr. Trevelyan?”

      “Warum fragen Sie das?”

      “Wegen der Nadel, die Sie tragen. Es hat ein Wappen.”

      “Du meine Güte, nein. Es ist nur das Familienwappen. Ich befürchte, wir gehören noch nicht zu dem Adelstand, aber eines Tages. . .”

      “Nun, vielleicht schaffen Sie es. Wenn Sie lange genug leben. Hey, war nur als Scherz gemeint, Mr. Trevelyan.”

      “Ich nehme an, Sie würden jetzt gerne zu Bett gehen,” fragte Trevelyan, und gab sich Mühe zu verhindern, dass seine Stimme um ein paar Oktaven anstieg.

      “Sicher. Ich bin ganz dafür.”

      Trevelyan ging den Weg voraus zu dem Gästezimmer im dritten Stock.

      “Heilige Scheiße! Das ist vielleicht ein Ding,” lachte Ella, und verbarg ihren Abscheu als sie das blau-weiße Schlafzimmer betrat, das mit einem Himmelbett, antiken Nachtschränkchen und einem dicken weißen Teppich ausgestattet war. Man hatte eine Aussicht auf den Garten in der Mitte des Platzes.

      “Durch diese Tür dort geht es zum Badezimmer, falls Sie vor dem Zubettgehen noch duschen möchten.”

      “Ähm. . .” sagte Ella. “Mr. Trevelyan, Sie sollten besser nicht auf falsche Ideen kommen.” Sie tippte wieder gegen den Griff ihrer Pistole, die sie im Gürtel trug.

      “Um Gotteswillen, verehrte junge Dame. Was glauben Sie, wer ich bin? Da steckt ein Schlüssel in der Tür. Bitte benutzen Sie ihn, damit Sie sich sicher fühlen.”

      “Okay.”

      “Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.”

      Trevelyan versuchte zu der Tür hinüberzuschlendern, aber seine Füße bewegten sich vor Erwartung zu schnell und er musste sich zwingen langsamer zu gehen.

      Ella überprüfte das Zimmer ohne nach etwas Besonderem zu suchen; übte nur ihre Gewohnheit vorsichtig zu sein. Sobald sie sich selbst zufriedengestellt hatte, dass sie nicht in einer Falle steckte, öffnete sie die Badezimmertür. “Mmmm! Schick.” Sie streifte ihre Jeansjacke ab, legte ihre Pistole auf den Toilettendeckel und zog sich ihr weißes T-Shirt über den Kopf. Dann streifte sie ihre eng sitzende Jeans hinunter. In BH und Slip überprüfte sie die Skalen an der hochmodernen Dusche. Als sie die Temperatur genau richtig eingestellt hatte, zog sie ihren Slip runter und öffnete ihren BH-Verschluss.

      Im vierten Stock, saß Trevelyan nackt in einem Sessel und betrachtete den fünfzig Zoll, hochauflösenden 3D Bildschirm als Ella in die Dusche trat und ihre großen Brüste mit Gel einrieb. In seiner freien Hand hielt er ein Glas Whiskey.
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* * *

      “Guten Morgen. Gut geschlafen?” fragte Trevelyan.

      “Ja.” Ella, welche die gleichen Sachen vom Vortag trug, setzte sich neben ihn an den Küchentisch. Sie bediente sich selber mit einem Schälchen Müsli und Milch.

      “Sie haben einen Hund?” fragte sie und blickte zu einem Napf, der neben der Hintertür auf dem Boden stand.

      “Ja. Er ist mit meiner Frau in der Provence.”

      “Gut. Ich mag keine Hunde. Da, wo ich aufwuchs gab es einen Jagdhund mit dem sie die Flüchtlinge aufspürten.”

      “War das vielleicht in Georgia?”

      Ella bewegte sich unbehaglich in ihrem Stuhl hin und her. “Woher wissen Sie das?” Sie hoffte, ihm war nicht klar, dass sie bereits Bescheid wusste.

      “Der Akzent, verehrte Dame. Und ich nehme an, Sie waren eines unserer besonderen Kinder?”

      “Oh! Sie kennen das Schulungslager ?”

      “Natürlich. Ich war einer der Gründer. Gibt es einen besseren Weg um zu gewährleisten, dass wir die tapfersten und intelligentesten Leute für unsere Organisation rekrutieren als früh damit zu beginnen? Haben wir uns schon früher getroffen?”

      Ella zwang das Bild von ihrem letzten Treffen aus ihren Gedanken. Es lag sieben Jahre zurück, als sie sechzehn war. Er hatte es vergessen. Natürlich hatte er es vergessen. Sie war nur ein weiteres Spielzeug für die VIPs gewesen. Aber Ellas Gedächtnis tat ihr nicht den Gefallen, ihr den gleichen Luxus zu gönnen. Aber im Augenblick musste sie mit Trevelyan für die Operation Smaragd klarkommen. Obgleich sie normalerweise sehr entschlussfreudig war, schwankte sie doch wen sie zuerst töten sollte: erst das ARTEMIS Team oder Trevelyan.

      “Nein, glaub nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind,” log sie.

      “Kommen Sie mit mir. Ich denke, das könnte Sie interessieren.”

      Ella beendete ihr Müsli und folgte Trevelyan eine Holztreppe in den Keller hinunter. Reihen von Weinregalen enthielten dutzende an staubbedeckten Flaschen.

      “Wirklich nett, Mr. Trevelyan, aber ich bin nicht an Wein interessiert.”

      Trevelyan zog ein Weinregal vorwärts und die dahinterliegenden Wand glitt beiseite. Ein Licht schaltete sich ein. In einem kleinen, fensterlosen Raum stand ein solider Holzstuhl mit hoher Lehne und Armstützen. Die Decke bestand aus einem Ziegelgewölbe, genauso wie die Wände weiß gestrichen. An der anderen Wand stand Feldbett aus grünem Segeltuch mit Lederriemen, die Fesseln zu sein schienen.

      Ella zog ihre Jacke fester um sich. “Kalt hier drinnen.”

      “Hierher werden wir jeden von dem ARTEMIS Team bringen, wenn wir sie erwischen. Sie können hier vernünftig verhört werden.” Er lächelte und zeigte auf etwas, das ganz nach Blutflecken auf dem gepflastertem Steinboden aussah.

      “Jemanden hierher zu bringen, Mr. Trevelyan, wäre ein Risiko.”

      “Das denke ich nicht. Ich bezweifle, dass man jemanden hier unten hören kann. Und ich knebele sie immer, nur um sicher zu gehen, dass sie nicht schreien.” Trevelyans Hand kroch zu seiner Jackentasche. Er schloss seine Finger um eine vierundzwanzig Zoll lange Schnur.

      “Wir sollten uns besser auf den Weg machen,” sagte Ella und trat aus dem Folterzimmer heraus.

      Trevelyan ließ die Schnur los und folgte ihr.

      [image: ]
* * *

      Trevelyan und Ella stiegen die Treppe der Pimlico U-Bahnstation hoch. Er führte sie den Weg entlang der Vauxhall Bridge Road und in eine Seitenstraße. Es fiel ein Nieselregen. Ella lief dicht neben ihm um Schutz unter seinem Regenschirm zu finden. Der Gedanken daran, was unter ihrer Jeans und Jacke lag, ließ seine Haut voller Erwartung prickeln.

      “Das ist es?” fragte eine ungläubige Ella als sie auf die Vorderfront eines Schusterladens blickte, der aus einem Roman von Dickens zu stammen schien. “Sie sagten, es wäre sehr gut getarnt, aber das hier?”

      Trevelyan stieß die Tür auf. Eine Glocke ertönte als sie eintraten. Der Geruch nach Lederfett und  Schweißfüßen durchzog den dunklen Raum. An einer Arbeitsbank mit einem Stiefel auf dem Leisten, saß ein alter Mann mit dünnen grauen Haar, der Nägel in den Absatz hämmerte.

      Er schaute auf.

      “Guten Morgen, ich suche nach einem Paar McPhersons in der Größe sieben,” sagte Trevelyan.

      “Da durch,” erwiderte der alte Mann, und zeigte auf eine fadenscheinige Decke, die als Vorhang über einem Eingang zum Hinterzimmer verwendet wurde. Er kehrte zu seinem Hämmern zurück.

      Trevelyan und Ella traten in den Raum und schlängelten sich ihren Weg durch Stapeln an Schuhschachteln und weggeworfenen Schuhen, die gut Damen aus einer Zeit, bevor das Frauenwahlrecht verabschiedet wurde, gehört haben konnten. Er klopfte an eine weiße Tür. In dem Türspion erschien ein Auge, bevor die Tür aufsprang.

      “Sie sind das,” sagte eine große Frau in ihren Dreißigern mit langem, schwarzen Haar, einer schwarz-gerahmten Brille und einem marineblauen Geschäftskostüm. Obwohl ihr Deckname “ Der Rabe,”  lautete, wusste Trevelyan, dass man von ihr hinter ihrem Rücken als  “Die Krähe” sprach.

      “Wer ist sie?”

      “Vom Vorstand geschickt.”

      “Und Sie leben immer noch?” lachte die Frau, ohne die geringste Spur von Humor.

      Die Besucher folgte der Frau einen Flur hinunter, stiegen eine Treppe hinab und kamen in einen langen unterirdischen Raum. Die Hälfte des Raumes war offen, während die andere Hälfte in Bürozellen aufgeteilt worden war, jede mit einem Computerbildschirm und einer eifrig auf einer Tastatur tippenden Person.

      Sie führte sie durch den Raum und in ein kleines Büro am anderen Ende. Die einzigen Möbelstücke bestanden aus einem Stuhl hinter einem Schreibtisch und zwei davor. Die Frau schloss die Tür und setzte sich hinter den Schreibtisch, bedeutete Trevelyan und Ella die anderen beiden zu nehmen.

      “Ich habe vom Vorstand gehört. Sie haben mir Anweisungen erteilt euch bei dem aufspüren dieser ARTEMIS Leute zu helfen. Soviel ich weiß, führen Sie bei der Operation Smaragd immer noch das Kommando,” sagte Der Rabe.

      Trevelyan nickte. “In beiden Fällen richtig. Das Wichtigste zuerst. Wissen wir wo sich Jameson und Thrush aufhalten?”

      “Ja. Sie sind auf einem Flug, der planmäßig heute Morgen in Heathrow landet. Wir haben ihn abgedeckt.”

      “Sie sind so schnell wie möglich zu töten oder zu fangen. Wenn möglich, sollte einer lebend für ein Verhör gefangen werden. Ich denke, die Frau wäre dafür am geeignetsten,” sagte Trevelyan.

      “Das ist Ihre Entscheidung. Der Vorstand hat mir mitgeteilt, dass Sie sich darum kümmern. Wir helfen, natürlich, aber ein Versagen wird Ihnen zugeschrieben werden, nicht uns.”

      “Ich will es tun. Der Vorstand hat mir versprochen, dass ich sie töten könnte,” sagte Ella.

      Die Frau wartete auf die Bestätigung von Trevelyan.

      Er nickte. “In Ordnung. Ich übertrage Ihnen die Verantwortung sie zu fangen oder zu töten. Aber ich muss darauf bestehen, dass Sie versuchen einen lebend zu fangen, vorzugsweise die Frau. Ist das klar, Ella?”

      “Ja, Mr. Trevelyan.”

      “Und nun zu Smaragd. Wie geht es voran?” Trevelyan war nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte. Das letzte Mal als er hier gewesen war, hatte es nicht sehr gut geklungen.

      Der Rabe presste ihre Fingerspitzen aneinander und atmete tief ein.

      “Oh!” Trevelyan konnte spüren wie sich sein Herzschlag verdoppelte. Bis jetzt habe ich das von Sir Henry verursachte Debakel überlebt. Ich glaube, ich bin auch mit dem Kidnapping Fiasko davongekommen. Könnte ich ein Versagen bei Smaragd überleben? Wahrscheinlich nicht. “Schön, raus damit Frau. Was ist schiefgelaufen?”

      “Ein Planungsproblem.”

      “Was meinen Sie damit, ein Planungsproblem?”

      “Die Tarnung ist in Frage gestellt worden. Der Regierungsbevollmächtigte hat entschieden, dass die Umweltschäden in Schranken gehalten werden müssen.”

      “Zahlen wir diesen Leuten nicht genug?”

      “Das tun wir in der Tat. Sie scheinen zu denken, dass wir erpresst werden können.”

      “Warum wurde mir dies nicht mitgeteilt?”

      Ella griff ein. “Mr. Trevelyan, deswegen bin ich hier. Der Vorstand hat mich entsandt um Ihnen zu helfen. Es wird für sie vielleicht nötig sein, einige dieser Kerle loszuwerden.”

      Trevelyan blickte Ella an und zum ersten Mal nicht mit der Lust, die er bis jetzt gefühlt hatte. “Sie wussten das alles schon? Warum haben Sie nichts gesagt?”

      “Mr. Trevelyan. Wie ich bereits gesagt habe, ich befolge Befehle.” Ella biss sich in dem Versuch ihre Abscheu vor ihm zu unterdrücken, auf die Unterlippe.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            4

          

        

      

    

    
      Hoch über dem Atlantik nippte Freya in der Businessklasse von dem Flug der British Airways A380 an einem trockenen Martini. Ihr Haar war wieder auf Schulterlänge gewachsen, und die Farbe war raus, sodass sie wieder ihre natürlichen strohblonden Locken trug.

      “Nun Jack, was schätzt du?” fragte sie, und streckte ihre langen Beine aus.

      Jack Thrush sinnierte, als er einen Schluck von dem Skye Single Malt nahm. “Wir haben nur Sir Henrys Geständnis um darauf aufzubauen. Und er ist tot.”

      “Wie fühlst du dich? Irgendwelche Probleme mit dem Flug?”

      “Nein.” Seine Hand berührte die Stelle auf der Brust, an der ihn die Kugel getroffen hatte. “Und nach dem ganzen Training, zu dem du mich gezwungen hat, könnte ich am Londoner Marathon teilnehmen.” Er lächelte und trank noch einen Schluck.

      “Du musst zugeben, Jack, dass du aus der Form warst, schon bevor du angeschossen wurdest.”

      Er legte seinen Arm um ihre Schultern und küsste sie auf die Wange.

      Eine perfekte Landung brachte sie bald ins Terminal von Heathrow. Freya stand mit ihrem echten Pass in der Reihe bei der Einwanderungskontrolle. Zumindest konnte sie dieses Mal als Dr. Freya Jameson, Ph.D. reisen, dachte sie. Sie blickte hinüber zu Jack in der Reihe für Inhaber von britischen Pässen und lächelte.

      Nur mit Handgepäck suchten sie ihren Weg nach draußen um ihren Mietwagen abzuholen, einen blauen Jaguar, der der Rezeptionistin nach in der Bucht J23 zu finden war.

      Freya sah ihn zuerst. Ein großer Kerl in einem weißen Polo und Jeans und verkehrt herum getragener Baseballkappe. Sie schätzte ihn auf um die Dreißig und glaubte, er hätte für einen dieser  Muskeltypen durchgehen können, die zu Hause die Strände bevölkerten. Es war die Art wie er es vermied sie und Jack anzusehen, die sie nervös machte.

      “Guck jetzt nicht hin, aber das ist ein Typ mit einer Baseballmütze da drüben in der Nähe des Gebäudes.”

      “Warum denkst du, er wäre ein Problem?”

      “Ich weiß nicht Jack. Ich hab nur so ein komisches Gefühl bei ihm.”

      Sie fanden ihren Mietwagen. Thrush drückte auf die Schlüsseltaste. Die Warnblinkleuchten blitzten auf. Sie warfen ihr Gepäck auf den Rücksitz, und er setzte sich auf den Fahrersitz, während Freya sich neben ihn setzte und dabei den Burschen mit der Baseballmütze mit Hilfe des Seitenspiegels im Auge behielt.

      Thrush gab Gas und bald waren sie auf der M4 in Richtung Westen unterwegs. Über eine Strecke von zwanzig Meilen beschleunigte und verlangsamte er. “Ich glaube nicht, dass wir verfolgt werden.”

      “Du hast recht. Da klebt niemand hinter uns. Wie weit noch?”

      “Etwa um eine Stunde herum.”

      Er fuhr von der M4 herunter und befolgte die mündlichen Anweisungen von der strengen, weiblichen Stimme des Navigerätes. Ein heftiges Bremsen brachte sie auf einem Feldweg plötzlich zum Stehen. Nach einem schnellen Blick rund herum, fuhr er rückwärts in eine Zufahrt zu einem Feld.

      “Wir werden eine Weile warten und sehen, ob irgendjemand kommt,” sagte Thrush, sich in den bequemen Sitz zurücklehnend.

      Freya hatte Probleme ruhig abzuwarten und sagte nach zehn Minuten, “Sieht so aus, als ob alles okay ist.”

      Sie setzten ihre Reise fort.

      “Du liebes Bisschen,” rief Freya als Thrush den Jaguar in einem Cotswold Dorf wie aus einer Ansichtspostkarte zum Stehen brachte. Die alten Häuser aus dem markanten, hellen Stein führten zu einer Brücke über den Fluss hinunter.

      Ein Hotel im georgianischem Stil erhob sich inmitten von makellosen Gärten mit einer Zufahrt, in der ein Brunnen prangte, mit Bronzedelfinen aus deren Mäuler Wasser in ein muschelförmiges Becken floss.

      “Gute Wahl,” sagte Freya.

      “Ich hoffe bloß, wir haben die Zeit es auch zu genießen. Die anderen werden morgen hier sein, und dann werden wir die Arbeit in Angriff nehmen müssen.”

      “Ich frag mich, ob sie wohl ein Himmelbett haben?”

      “Wir werden mit dem auskommen müssen, was auch immer sie haben,” lachte Thrush mit einem Zwinkern.

      Sie boxte ihn zwischen die Rippen und lachte dann auch.

      “Guten Tag,” sagte ein junger Mann in schwarzer Jacke, Nadelstreifenhose und einem weißem Hemd mit einer grauen Seidenkrawatte. “Sie haben reserviert?”

      “Thrush.”

      Freya gefiel der Blick nicht, den er ihnen zuwarf. Ein nervöser Blick. Warum?

      Der junge Mann tippte auf seiner Tastatur. “Ja, Mr. Thrush. Drei Nächte. Ein Doppelzimmer. Wir haben Ihnen das Gartenzimmer zugewiesen.”

      “Das Gartenzimmer?” fragte Thrush.

      “Ja, im Erdgeschoss mit einem Ausblick über die Grünanlagen bis zu den Hügeln. Es ist unser bestes Zimmer.”

      “Ich würde es bevorzugen nicht im Erdgeschoss untergebracht zu werden.”

      “Es tut mir sehr leid, Sir. Ich befürchte, das Gartenzimmer ist das einzig verfügbare Zimmer. Wir sind heute ausgebucht.”

      Ein alter Portier in brauner Uniform mit Messingknöpfen führte sie einen Korridor entlang zu einem Zimmer am anderen Ende, welches er mit einem elektronischen Schlüsselkarte öffnete. Freya konnte die Gärten durch eine Reihe von Terrassentüren sehen. An der rechten Wand stand ein Himmelbett. Ein Schreibtisch, ein Stuhl und zwei Sessel bildeten den Rest der Einrichtung. Thrush drückte dem Portier einen fünf Pfund Schein in die Hand und beobachtete wie er das Gesicht verzog und die mickrige Belohnung dafür einsteckte, die ganzen fünfzig Yards des Korridors zurückgelegt zu haben.

      “Ich hoffe, Sie haben einen angenehmen Aufenthalt,” knurrte der Portier und watschelte aus dem Schlafzimmer.

      “Jack, ich fühl mich hier nicht wohl.”

      “Mir gefällt es nicht im Erdgeschoss zu sein. Vielleicht liegt es daran.”

      “Ich weiß nicht. Keiner weiß, dass wir hier sind und niemand ist uns gefolgt. Trotzdem spüre ich, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist.”

      “Du magst recht haben, Freya. Aber solange wir entscheiden was wir tun sollen. . .”

      Freya folgte der Blickrichtung seiner Augen zum Himmelbett. “Nette Idee, aber vielleicht nicht bis wir diesen Ort überprüft haben.”

      “Wir könnten einige Waffen gebrauchen.”

      “Ihr Briten macht es zu schwierig an Waffen zu kommen. Wenn dies hier Amerika wäre, könnten wir einfach in ein Ladengeschäft gehen und welche kaufen.”

      [image: ]
* * *

      Ein Kerl mit einer verkehrt herum aufgesetzten Baseballkappe fuhr die Hauptstraße entlang und blickte zu seiner Rechten hinüber, wo er einen geparkten Jaguar sah. “Sie sind hier,” sagte er in die Freisprechanlage seines Handys. “Ich werde im lokalen Pub sein. Sie sollen sich wie geplant dort mit mir treffen.”

      Er parkte sein Auto auf dem Parkplatz des Fox and Hounds und duckte sich als er die strahlende Gastwirtschaft betrat, in der gut schon zu Zeiten von Oliver Cromwell Ale serviert worden sein könnte. Hinter dem Tresen polierte der Wirt Gläser und stellte sie auf eine Ablage über der Kupfertheke. “Pint,” sagte der Mann und zeigte auf eine Zapfanlage auf der ein Dachs abgebildet war.

      Mit der Speisekarte in der Hand setzte er sich an ein unterteiltes Fenster, dass der Blick die Hauptstraße runter und auf die Einfahrt zu dem Hotel erlaubte. “Rind und Senf Sandwich,” rief er dem Wirt zu.

      Ein junges Paar saß in der Ecke mit einem Päckchen Chips und Bier in der Ecke. Der junge Mann starrte zu dem Kerl mit der Baseballkappe rüber.

      “Was guckst du so?”

      “Äh. . . Ich habe mich nur gefragt, ob du jemals das Wort ‘bitte’ gehört hast?”

      “Lass es,” sagte seine Freundin.

      “Guter Rat,” meinte der Baseballkappen Mann.

      Drei Pints später und vollgestopft mit Rind und Senf Sandwich, beobachtete der Mann wie ein SUV vor dem Pub anhielt. Drei Männer in Anzügen stiegen aus. Einem arglosen Zuschauer wären sie wohl als Geschäftsleute erschienen, obwohl ihre Jacketts von den darunterliegenden Muskeln spannten.

      Das junge Paar war gegangen und der Wirt war die einzig andere Person im Pub. Er servierte den Neuankömmlingen das Guinness, das sie bestellten.

      “Erzählt mir was über einen schwer zu findenden Ort,” sagte der erste der SUV Besatzung, ein Mann mit rotem Haar und Kratzern im Gesicht.

      “Und ob es das ist,” sagte der zweite Mann durch seinen dichten, schwarzen Bart.

      “Ich kann mir schlimmere Orte vorstellen um zu warten,” meinte der dritte mit nordenglischem Akzent, und strich sich mit der Hand durch sein lockiges, blondes Haar.

      Baseballkappe stand auf und lehnte sich über die Theke, sein Gesicht nicht mehr als einen Fuß von dem des Wirtes entfernt. “Es ist an der Zeit zu schließen, nicht wahr? Dafür bist du bezahlt worden.”

      Der Wirt nickte, nahm ein Schild unter der Theke hervor und ging zur Eingangstür, an der er das Schild aufhing. “Geschlossen für Privatgesellschaft.” Er schloss ab.

      “Und jetzt, nach oben und komm nicht runter, es sei denn, ich sag es dir.”

      Der Wirt hastete davon, mit sichtbar zitternden Beinen.

      “Okay, sie sind im Hotel und sollten in einem Zimmer im Erdgeschoss auf der Rückseite sein, mit Blick auf der Garten. Da ist jemand von London auf dem Weg, der diese Operation leitet. Wir bekommen unsere Befehle von ihr.”

      “Ihr?” fragte Schwarzbart.

      “Ja, genau das hab‘ ich gesagt. Hast du ein Problem damit?”

      Schwarzbart wendete seinen Blick ab.

      Draußen ging der Sommerabend in die Nacht über. Innen zeigte eine Reihe von Flaschen und Gläsern die Zeit an, die die vier Männer schon warteten. Endlich sahen sie ein Paar Scheinwerfer die Hauptstraße hinunterkommen und vor dem Pub anhalten. Die Beleuchtung vom Fox and Hounds war für Baseballkappe ausreichend um eine junge Frau aus einem weißen Kleintransporter aussteigen zu sehen. Der Fahrer blieb hinterm Steuer sitzen. Baseballkappe ging zur Tür und schloss auf.

      Eine Frau mit rotbraunem Haar Anfang Zwanzig kam herein marschiert. Sie trug ein Paar Jeans und eine Jeansjacke über einem T-Shirt. Im Gürtel steckte eine Glock.

      [image: ]
* * *

      Ella ließ ihren Blick durch das Pub wandern und wartete nicht auf irgendwelche Formalitäten. “Was soll der Scheiß? Ihr seid alle betrunken!”

      “Nein, sinwia nich',” nuschelte der Nordengland Typ.

      Ella zog ihre Pistole. Am Ende war ein Schalldämpfer angebracht. Klick! Er fiel rückwärts mit einem Loch in der Stirn von seinem Stuhl.

      Seine Trinkkumpane wurden plötzlich wieder nüchtern.

      Baseballkappe griff in sein Jackett.

      “Denk nicht einmal daran! Irgendeiner von euch baut Scheiße, und ihr kriegt alle das gleiche! Schafft ihn in den Transporter.”

      Rotschopf und Schwarzbart trugen ihren Kollegen hinaus und ließen ihn auf den Boden des Transporters fallen. Ella behielt Baseballkappe vor sich.

      Aus einem Behälter hinten im Transporter, verteilte Ella zwei Pistolen und ein Schnellfeuergewehr.  “Ihr habt euch hoffentlich den Plan eingeprägt, den ich durchgegeben habe. Kapiert das richtig: Ich töte sie, falls nötig, aber wir versuchen die Frau gefangen zu nehmen. Wenn jemand sie erschießt, zieh ich ihn zur Verantwortung. Kapiert? Du da,” sagte sie Rotschopf anschauend. “Ihr habt das Kidnapping in Washington versaut. Bei mir versagt ihr nicht oder ihr seid tot. Habt ihr verstanden?”

      Rotschopf, Schwarzbart und Baseballkappe nickten.

      Ella führte sie durch eine Hecke und über die Rasenflächen des Hotels, achtete dabei sorgfältig sich außerhalb des Lichtes zu halten, das von den Hotelfenstern und der Außenbeleuchtung über dem Eingang ausgestrahlt wurde. Auf der Rückseite des Hotels duckte sie sich hinter ein erhöhtes Blumenbeet und gab ihren Komplizen Zeichen das Gleiche zu tun.

      Irgendwo die Straße runter bellte ein Hund.

      Ella zählte die Fenster im Erdgeschoss ab, und fand die Terrassentüren, die sie gesucht hatte. “Okay, wir gehen vorwärts. Du,” sagte sie zu Rotschopf, “Der Nachschlüssel, den ich dir gegeben habe. Du schließt die Terrassentür auf und bleibst dann zurück, während ich reingehe.”

      Rotschopf nahm den Schlüssel in seine linke Hand, während er in der rechten seine Pistole hielt. Ella konnte im schwachen Licht sehen, dass sein Gesicht vor Schweiß glänzte, der ihm in die tiefen Kratzer rannte. Sie bewegte sich auf das Haus zu.

      Rotschopf und Schwarzbart krochen hinter Ella vorwärts, Baseballkappe blieb vorne.

      Sie zeigte auf Rotschopf und das Türschloss. Er führte den Schlüssel ein und drehte ihn langsam.

      Ella griff nach der Türklinke und schob die Tür so leise wie ein Geist auf. Ihre Glock bereit haltend, erkannte sie die Umrisse von zwei Körpern im Himmelbett.

      Ella leerte ein volles Magazin in Richtung des Bettes. Die Umrisse bewegten sich nicht. “Okay, erledigt. Zurück zum Transporter und dann lasst uns wie der Blitz von hier verschwinden.”

      “Ich dachte, wir sollten einen lebend fangen,” keuchte Baseballkappe als sie in den wartenden Transporter sprangen.

      “Nur wenn es möglich wäre ohne uns zu gefährden. Ich habe entschieden, dass es zu gefährlich war einen Gefangenen zu machen. Wenn ihr wisst was für euch gut ist, werdet ihr da alle zustimmen.”

      Es gab keinen Widerspruch.

      “Wenn ihr in der Zukunft mit mir arbeitet, werdet ihr nüchtern bleiben, und meine Befehle befolgen. Ist das klar?”

      Sie nickten alle.

      “Nun, du wirst zumindest mit mir keinen Ärger haben. Ich geh in das Trainingslager in Georgia um einen Typen zu ersetzen, der verschwunden ist,” sagte Baseballkappe. “Warst du mal dort?” fragte er Ella.

      “Ja, ich war dort. Jetzt haltet die verdammte Schnauze.”
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* * *

      Trevelyan saß an seinem Küchentisch, las seine Zeitung und hörte das Frühstücksprogramm von der BBC. Seine Türklingel summte.

      Ella stand auf seiner Treppe mit einem Gesicht, das die Hölle gefrieren lassen würde.

      “Bis jetzt soweit nichts über letzte Nacht,” sagte er.

      “Wahrscheinlich vertuschen sie es. Sie sind im Parlament, finden Sie den Grund heraus.”

      “Das könnte schwierig sein.”

      “Mr. Trevelyan. . .”

      “In Ordnung, ich werde sehen was ich tun kann.”

      “Ich habe die beiden Wichtigsten erwischt. Ich krieg auch den Rest, später.”

      “Ja, in der Tat.” Trevelyan kochte eine Kanne Kaffee. Er schaute über seine Schulter zu Ella hinüber, die an einer Scheibe Toast kaute. Er zog heimlich eine Tablette aus seiner Jackentasche heraus, ließ sie in eine Tasse fallen und fügte dann den Kaffee dazu.

      [image: ]
* * *

      Ella öffnete ihre Augen aber das helle Licht schmerzte, daher schloss sie sie wieder. Sie erzitterte und versuchte ihre Arme zu bewegen. Sie bewegten sich nicht. Irgendwas hielt sie fest. Ihre Beine waren festgezurrt. Kälte verbreitete sich über ihren ganzen Körper. Ihr wurde bewusst, dass sie nackt war. Sie wollte schreien, aber wusste, dass es keinen Zweck hatte. Der Knebel in ihrem Mund würde alles dämpfen.

      Sie bekam Panik. Sie kämpfte und versuchte sich zu drehen, aber ohne Erfolg. Blinzelnd, öffnete sie halb ihr Augen und ließ sie sich langsam an das Gleißen gewöhnen.

      Scheiße Er hat mich in diesen Raum gebracht. Ihre Augen schweiften über die weißen Wände und blieben an dem Stuhl haften.

      Die Tür öffnete sich knarrend und im Rahmen stand Trevelyan. Er zog den Knebel aus ihrem Mund.

      “Was zum Teufel machst du?” schrie Ella ihn an.

      “Oh, nur ein kleines Spiel, das ich gelegentlich gerne spiele, wenn meine Frau weg ist.”

      “Lass mich frei, du Arschloch. Lass mich frei. Der Vorstand wird dir dafür die Eier abschneiden.”

      “Meine verehrte junge Dame, der Vorstand hat mir Anweisung erteilt, dich töten zu lassen. Du hast auf deiner Mission versagt. Laut Quellen, sieht es danach aus, dass auch letzte Nacht ebenfalls ein Scheitern war. Das zu deinem Versagen mit Sir Henry gerechnet, und ich befürchte, es bedeutet den letzten Vorhang für dich, junge Dame.”

      “Was meinst du damit, ein Scheitern?”

      “Jameson und Thrush leben immer noch und stellen für die Operation Smaragd eine große Gefahr dar. Und weißt du was? Die Schuld dafür wird jetzt ganz dir zur Last gelegt!”

      Er beugte sich über das Feldbett.

      Ella schloss ihre Augen. Sie konnte nicht entkommen. “Töte mich einfach nur schnell.” Sie öffnete die Augen wieder und sah seinen sabbernden Mund und einen wilden Blick in seinen Augen, die dicht vor ihrem Gesicht waren. Sein Ausdruck war jetzt genauso entsetzlich wie er es damals gewesen war als er das das erste Mal in ihr Zimmer in dem Trainingslager in Georgia gekommen war.

      “Nun, wo würde denn dann das Vergnügen dabei bleiben, verehrte Dame? Dich schnell töten? Oh meine Güte, nein, nein, nein.”
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      “Wir halten die Nachricht darüber für dich unter Verschluss, Jack, aber es wird schließlich doch durchsickern,” sagte Detective Inspector Harold Rawlings, und strich sich über seinen Schnauzbart.

      “Danke, Harold. Ich bin sicher, dass einige von dem Hotelpersonal daran beteiligt sind oder zumindest von IOAGI bezahlt werden. Sie werden wissen, dass wir nicht tot sind.”

      “Wofür steht das noch mal, dieses IOAGI?”

      “IOAGI? International Organization Against Government Intervention.”

      “Die Bösewichte?”

      “Sehr böse. Ist besser, wenn du nicht weiter in diesen Fall verwickelt wirst. Wir wissen nicht wer dazugehört und wer nicht.

      Freya kam aus dem Badezimmer in das Wohnzimmer von Harold Rawlings’ Doppelhaushälfte in einer Wohnsiedlung in Wiltshire.

      “Alles in Ordnung?” fragte Thrush.

      “Sicher”

      “Ohne deine weibliche Intuition wären wir jetzt tot.”

      “Ich verstehe es einfach nicht. All diese Kugeln und keine davon hat die Kissen getroffen aus denen wir die Umrisse geformt haben. Entweder sind sie verdammt gute Schützen und wollten uns nicht treffen oder sie sind wirklich schlechte Schützen. Ich denke, ersteres, aber ich hab keine Ahnung warum.”

      “Na ja, lass uns hoffen, wir müssen uns das Schlafen im Wäscheraum nicht zur Gewohnheit machen. Verflucht unbequem.” sagte Thrush.

      “Ich habe euren Jaguar überprüfen lassen. Sie haben einen Peilsender daran gefunden,” sagte Rawlings.

      “Ist also nicht überraschend, dass wir keine Beschattung bemerkt haben,” meinte Thrush.

      “Ja, aber sie wussten auch ohne den Peilsender wo wir hinfuhren. Sie müssen den Überfall vor unserer Ankunft eingefädelt haben. Das besorgt mich, Jack. Woher konnten sie das wissen?”

      “Wir können nicht sicher sein, dass sie es vor unserer Ankunft vorbereitet haben.”

      “Komm schon Jack. Natürlich haben sie das. Deswegen sind wir in dem Gartenzimmer untergebracht worden.”

      “Du hast wahrscheinlich recht. Wir müssen abwarten was Jeremiah darüber denkt, wenn er hier ist.”

      Thrush und Freya schüttelten Rawlings die Hände und fuhren in dem Jaguar Richtung London.

      Sie stiegen die Treppe des sicheren Hauses aus der Regencyzeit in South Kensington hoch, abseits von Queensgate, nachdem sie die Schlüssel bei der Vermietungsagentur in der Nähe des U-Bahnhofes abgeholt hatten. Die weißen Pfeiler und hochglanzpolierte schwarze Tür brachten Freya zum Lächeln.

      “Was ist los?” fragte Thrush.

      “Erinnert mich an die Welt von Jane Austen.”

      “Ich dachte, die meisten ihrer Bücher spielten auf dem Land?”

      “Ja, aber sie pflegten für die Saison nach London hoch zu kommen. Vielleicht zu einem Haus wie das hier.”

      “Würde ich als Mr. Darcey durchgehen?”

      Freya lächelte und schüttelte den Kopf.

      “Warum nicht?”

      “Komm schon, wir haben Arbeit zu erledigen,” sagte sie mit einem Lachen.

      Thrush drehte den Schlüssel im Schloss und stieß die Tür auf. Die Eingangshalle hatte einen schwarz-weiß gemusterten Fliesenboden und eine geschwungene Wendeltreppe. Ein kleiner Kronleuchter fing das von der Tür aus einfallende Licht auf.

      Das erste Zimmer von der Halle aus wies nichts von der Erhabenheit des Regency auf. Freya schätzte, dass der überwiegende Teil der Einrichtung in Flachkartons angekommen war. Es würde als Wohnzimmer oder Aufenthaltsraum dienen, entschied sie.

      Die zweite Tür führte in ein Esszimmer. Dieses hatte einen langen Eichentisch mit zwölf nicht zueinander passenden Stühlen. Ein Fenster blickte auf einen kleinen, überwucherten Garten hinaus.  Die moderne weiße Küche, die alle nötigen Geräte zu haben schien und von der aus eine Tür in den Garten führte, beeindruckte Freya.

      

      “Lass uns oben nachsehen,” sagte Freya. Sie ging voraus.

      Sie fanden fünf Schlafzimmer, jedes mit zwei Betten und einem Schrank, aber sonst nichts weiter.

      “Ich nehme an, wir können zwei Betten zusammenschieben,” sagte Thrush.

      “Wir haben eine Menge zu tun, bevor die anderen ankommen.”
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* * *

      Freya rief die Treppe hoch. “Das Taxi ist da, Jack.” Sie öffnete die Haustür und sah zu wie die Passagiere aus einem Minibus stiegen.

      Jeremiah war als erster im Haus, er trug sein Handgepäck.

      “Hi, Jeremiah. Wie war der Flug?”

      “Nicht schlecht, Tante Freya. . . Entschuldigung, ich vergesse es immer, Freya. Mom lässt dich grüßen.”

      “Wie geht es ihr?”

      “Okay, aber sie sorgt sich wegen dem was ich tue.”

      “Dein siebzehnter Geburtstag ist morgen. Meine Güte, wie die Zeit vergeht.”

      “Ja. Ich werde alt.”

      Freya lachte und umarmte ihren Neffen.

      “Hi, Jeremiah,” sagte Thrush, als er die Treppe in die Eingangshalle runter lief. “Sobald ihr euch eingerichtet habt, musst du mit Hassan die Computer und Kommunikationsausrüstung einkaufen gehen.”

      “Ja, ich hab schon die besten Stellen dafür in London ausgesucht.”

      Deidre kam hinter Jeremiah in das Haus, und zog einen Koffer hinter sich her. Freya warf ihre Arme um sie. “Geht es dir gut, Liebes? Oh du meine Güte. Dein Mund!”

      “Nicht schlimm. Bin immer noch sauer, dass sie die Dreckskerle haben laufen lassen. Sie müssen für IOAGI arbeiten. Ich habe es nochmals bei Homeland Security überprüft, durch jemanden, den ich kenne, und sie sind nicht dahin gebracht worden.”

      Hassan zog zwei Koffer hinten aus dem Minibaus raus. Freya beobachtete ihn und dachte an ihr erstes Treffen in der Gasse nahe an dem Pariser Polizeigebäude zurück. Er hatte ihr das Leben gerettet, und dabei kannte er sie nicht einmal. Jetzt sah er so anders aus, glattrasiert in seinem schicken Barbour Jackett, eleganten Hosen und braunen Schuhen. Damals hatte er einen mit einer Schnur zugebundenen Mantel getragen und saß auf dem Boden, lehnte sich gegen die Mauer neben seinem Zuhause, das aus Pappkartons bestand.

      Yvette übernahm einen der Koffer. Freya sann auch über ihr erstes Treffen nach und lächelte bei sich als sie sich an die zwanzigjährige Montmartre Prostituierte mit dem langen, schwarzen Haar und dunklen Augen erinnerte, die ihr geholfen hatte. Jetzt war Yvette ein wertvolles Mitglied von ARTEMIS und lief nicht mehr auf den Pariser Straßen um sich ein mageres Auskommen zu verdienen.

      Sobald jeder drinnen war, klärte Freya die Zimmerverteilung. “Es gibt fünf Schlafzimmer. Ihr werdet sehen, welches das von Jack und mir ist. Ich nehme an, Yvette und Deidre können sich eins teilen. Jeremiah und Hassan können sich das andere teilen. Damit bleiben zwei für andere Ausrüstung frei.”

      “Nun, eigentlich, Freya, Hassan et moi sind jetzt so was wie ein Paar,” sagte Yvette in ihrem schweren französischen Akzent.

      “Oh! Das sind großartige Neuigkeiten.”

      “Das ist gut. Dann hab ich ein Zimmer für mich alleine,” sagte Deidre mit einem Lächeln, das sie zusammenzucken ließ als ihre aufgeplatzte Lippe schmerzte.

      “Und ich auch, damit bleibt dann ein Zimmer übrig,” fügte Jeremiah hinzu.

      “Okay! Damit hätten wir dann die Zimmerverteilung geklärt. Wir treffen uns in einer halben Stunde im Hinterzimmer,” sagte Freya.
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* * *

      “Ich hoffe, er ist in dieser Parlamentsdebatte,” flüsterte Thrush als sie sich der Haustür von Trevelyans Haus am Cadogan Square näherten.

      “Das ist das was Jeremiah sagte, und er hat normalerweise recht,” flüsterte Freya zurück.

      “Los geht‘s,” sagte Thrush, und klopfte an die schwarze Tür.

      “Meldet sich keiner.”

      “Gut.” Thrush ließ eine Karte in den Türspalt neben dem Schloss gleiten. Sie öffnete sich.

      Freya und Thrush traten ein. “Hier ist es.” Sie schwenkte ein elektronisches Gerät über ein Alarmkästchen an der Wand. Im Inneren des Kästchen klickte etwas.

      Freya wappnete sich gegen das Aufheulen des Alarm, aber es blieb still.

      “Wieder einmal gut gemacht Jeremiah,” sagte Thrush. “Dieser Junge ist ein Genie.”

      “Okay, wir teilen uns auf. Es gibt vier Stockwerke. Ich beginne ganz oben, während du dir das Dritte vornimmst.”

      Freya öffnete die erste Tür im vierten Stock. Sie konnte sehen, dass es ein Abstellraum für die ganzen Haushaltssachen war, die man nicht wegwerfen will, aber auch nicht benutzt. Das zweite Zimmer fand sie leer vor, abgesehen von einem Bettgestell aus Eisen ohne Matratze.

      Der dritte Raum war abgeschlossen. Sie lehnte sich fest gegen die Tür und diese sprang auf. Freya  keuchte überrascht auf. Von einem Sessel und einem riesigen Fernseher abgesehen, gab es keine anderen Möbel. Auf dem Bildschirm konnte sie in 3D eine nackte Frau sehen, die an ein Feldbett gefesselt und geknebelt war. “Verdammte Pornofilme!” Freya ging hin um es auszuschalten, blieb aber dann stehen. Das Gesicht der Frau kam ihr bekannt vor. Ja, das ist sie. Die Frau, die bei Sir Henry  war und das ARTEMIS Team und mich töten sollte. Wie zur Hölle kommt sie da auf den Bildschirm, an ein Feldbett gefesselt?

      Freya rannte den Korridor hinunter und fand Thrush im dritten Stock. Sie schleppte ihn die Treppe hoch in den Fernsehraum.

      “Verdammte Scheiße!” rief Thrush überrascht. “Das ist sie wirklich. Ich werde dieses Gesicht niemals vergessen.”

      “Ich nehme an, sie hat ein böses Ende gefunden. Kann nicht sagen, dass sie es nicht verdient hätte,” sagte Freya.

      Thrush schaute sich um. “Er muss es von einem Server streamen oder irgendetwas mit WLAN. Wenn wir herausfinden woher das kommt, finden wir vielleicht auch noch anderes aufgezeichnetes Zeug. Vielleicht sehen wir etwas das hilfreich ist.”

      “Ich frag mich wie alt der Film ist?”

      “Weiß nicht, Freya.”

      “Aber warum das laufen lassen? Es muss eine Endlosschleife sein. Den kranken Bastard macht das wahrscheinlich an.”

      Das plötzliche Aufheulen einer Sirene draußen, lies sie beide vor Schreck zusammenfahren. Freya hastete zum Fenster hinüber und schaute hinaus, erwartete das Haus von bewaffneten Polizeibeamten umzingelt zu sehen.

      “Was ist los?”

      Anstatt von Polizei sah sie einen Feuerwehrwagen. Und dann noch einen weiteren. Sie lehnte sich so weit raus wie sie nur konnte und sah Feuerwehrleute in ein Haus am Ende des Blockes rennen. Aus einem Fenster im zweiten Stock quoll Rauch. “Alles okay. Kein Grund zur Panik. Da ist ein Brand die Straße runter.”

      Dann hörten sie eine weitere Sirene. Freya schaute runter und sah wie ein Polizeiwagen zur Brandstelle raste.

      “Hast du das gehört?” fragte Thrush.

      “Was, die Sirene? Natürlich habe ich sie gehört.”

      “Nein, ich meine, ich hörte sie aus den Fernseher Lautsprechern genauso wie von draußen.”

      “Da musst du dir eingebildet haben, Jack. Das hier ist eine Aufzeichnung.”

      “Woher wissen wir das?”

      “Wissen was?”

      “Das eine Aufzeichnung ist.”

      “Jesus!”

      “Sie könnte irgendwo in dem Haus sein. Ich wette, das ist eine Livesendung.”

      Sie suchten zusammen das vierte Stockwerk ab, dann nacheinander den dritten, zweiten Stock und das Erdgeschoss, fanden aber nichts.

      “Es muss hier einen Keller geben.”

      Freya fand unter der Treppe eine Tür, die nach unten führte. Ein Lichtschalter an der Seite sorgte für Beleuchtung.

      Sie suchten den Keller ab, gingen Reihen von verstaubten Weinflaschen in Regalen ab.

      “Hier unten gibt es nichts weiter außer Wein,” sagte Thrush.

      “Warte einem Moment.” Freya blickte prüfend ein Weinregal an, auf dem Handabdrücke den Staub verwischt hatten. Sie packte das Regal und zog es zu sich heran. Es glitt wie auf Rädern und offenbarte eine Tür.

      “Denkst du das was ich denke?” sagte Thrush.

      Freya nickte und zog die Tür mit einem Ruck auf. Drinnen blendete sie für einen Augenblick das grelle Licht. Dann sah sie eine an ein Feldbett gefesselte Frau.

      “Mein Gott!” sagte Freya.

      Vorsichtig, sich vergewissernd, dass die Frau immer noch sicher am Bett gefesselt war, bückte sich Freya und entfernte den Knebel.

      Die Gefangene hustete und strich sich mit ihrer trockenen Zunge über die Lippen. Sie versuchte zu sprechen, brachte aber nur ein Gurgeln hervor.

      Thrush ging in den Keller zurück, nahm eine Weinflasche aus dem Regal, zerbrach den Hals an der Wand und goss dann ein wenig Wein in den Mund der Frau.

      Sie strich sich wieder mit der Zunge über den Mund und schaffte es leise krächzend zu sagen. “Ich weiß, wer ihr seid. Bitte, tötet mich schnell, bevor er zurückkommt.”

      Freya schaute auf sie herab. Kein Irrtum möglich. “Warum sollten wir dich nach alle dem was du getan hast, schnell töten? Du wolltest uns in Virginia töten, bevor wir entkommen sind. Und dann hast du wieder versucht uns in dem Wiltshire Hotel zu töten. Das musst du gewesen sein.”

      “Ich plädiere auf schuldig. Tut es einfach. Bitte!”

      Thrush hielt die zerbrochene Flasche hoch. Er hatte keine Waffe. “Ich müsste ihr hiermit die Kehle durchschneiden.”

      “Warte einen Moment. Warum bittest du nicht um dein Leben?” fragte Freya, die neben der Frau kniete.

      “Was sollte es bringen? Ihr wisst wer ich bin. Ich habe einen von eurem Team getötet, Brady. Und ich habe versucht euch alle zu töten. Lasst mich nicht hier lebend für ihn zurück, wenn er zurückkommt.”

      “Wer kommt zurück?”

      “Wisst ihr doch. Trevelyan.”

      “Was hat er dir angetan?” fragte Freya mit dem Hauch eines Anflugs von Mitgefühl in ihrer Stimme.

      “Sieh mich doch an. Ist nicht schwer zu erraten. Er ist pervers. Ich hoffe nur, ihr tötet ihn auch.”

      “Wie heißt du?” sagte Freya.

      “Ella.”

      “Du arbeitest offensichtlich für IOAGI.”

      “Ja. Nun, ich habe für sie gearbeitet. Als ich dabei versagte, euch zu töten, entschied der Vorstand, dass ich zu sterben hatte, da ich es früher in Virginia schon vermasselt hab. Ich glaube, Trevelyan hat mir die ganze Schuld zugeschoben. Sie akzeptieren kein Versagen. Bitte, er wird bald zurück sein. Macht es einfach.”

      Thrush beugte sich über Ella und hielt die zerbrochene Flasche an ihren Hals.

      “Bevor du mich tötest, lasst mich bitte meine Sachen anziehen. Sie liegen da drüben in der Ecke.”

      “Wir können das Risiko nicht eingehen. Sie ist eine Psychopathin. Sie spielt auf Zeit,” sagte Thrush.

      “Nein Jack. Ich kann verstehen warum sie ihre Kleidung haben möchte. Das ist eine Frauensache. Sie möchte nicht, dass ihre nackte Leiche von allen angeschaut wird. ”

      “Sie zeigte verdammt wenig Rücksicht gegenüber ihren Opfern.”

      “Aber wir sind besser als das, Jack. Wenn möglich würde ich sie gerne der Polizei übergeben.”

      “Du weißt, dass das nicht geht. Mit ihren Verbindungen, wird sie im Handumdrehen wieder auf freiem Fuß sein. Genauso wie die Kerle, die versucht haben Deidre zu kidnappen”

      “Nein, wird sie nicht. Nicht, wenn IOAGI sie tot sehen will.”

      “Wir wissen nicht, ob sie uns die Wahrheit erzählt, Freya.”

      “Ihr verschwendet eure Zeit. Er wird bald wieder zurück sein. Ich möchte lieber jetzt sterben als der Gnade von IOAGI überlassen werden. Sie kriegen mich ganz bestimmt, wenn ihr mich an die Cops übergebt. Und dann werden sie mich an Trevelyan zurückgeben.”

      Freya durchsuchte Ellas Kleidung um sich zu vergewissern, dass sie keine Waffen enthielt. “Da ist nichts drin, was sie benutzen könnte um uns zu verletzen.” Freya ließ die Kleider neben dem Feldbett auf den Boden fallen, und begann Ellas Füße loszubinden. Dann befreite sie ihre Arme.

      Ella setzte sich auf. Ihr Kopf schwankte. “Mir ist schwindelig.”

      “Zieh dich an und sei dabei sehr vorsichtig, oder diese Flasche wird dir ziemlich viele Schmerzen bereiten,” sagte Thrush.

      Ella hob ihr Unterhosen auf, aber sie waren zerrissen. Sie schlüpfte in ihre Jeans und T-Shirt. “Danke.” Sie stellte sich mit dem Gesicht zur Wand, die Hände weit auseinander aufgestützt um ihre Balance zu wahren. “Okay, Ich bin bereit. Tu es!”

      Thrush trat leise hinter sie und hob die zerbrochene Flasche. Freya stand zum Eingreifen bereit, für den Fall, dass Ella einen letzten Versuch unternehmen sollte, um zu überleben.

      “Stopp! Wir können es nicht tun, Jack.”

      “Ich weiß.” Thrush warf die Flasche gegen die Wand.

      Ella drehte sich um und lehnte sich gegen die Wand. Freya sah wie ihre Augen zu Thrush und dann wieder zurück zu ihr huschten.

      “Ihr würdet mich am Leben lassen? Nach dem, was ich versucht habe euch anzutun?”

      “Sag mir eins,” sagte Freya. “Du hast Gott weiß wie viele Schüsse auf das Bett abgegeben, von dem du glaubtest, dass wir da drin liegen würden. Aber keiner von denen hat auch die Umrisse von den Ködern berührt, die wir dort arrangiert hatten. Warum?”

      “Ich weiß nicht warum. Ich bin dahingegangen um euch zu töten. Ich habe sogar den anderen befohlen nicht zu schießen, weil ich euch selber töten wollte. Aber dann ist etwas über mich gekommen. Schau, ich will euch keine rührselige Geschichte über ein armes, kleines Mädchen erzählen. Auf dem Weg zum Hotel wurde mir plötzlich klar, dass ich auf der falschen Seite stehe. Auf der Seite der Engel der Dunkelheit. Daher entschied ich mich euch nicht zu töten, in der Hoffnung, ihr würdet IOAGI zur Strecke bringen.”

      “Glaub nicht, dass du damit davonkommst. Wir werden dich als Gefangene festhalten bis wir wissen was wir mit dir anfangen sollen,” sagte Freya.
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* * *

      “Nein!” kreischte Trevelyan als er das leere Feldbett sah. Das einzige Zeichen, dass Ella jemals da gewesen war, waren ein paar zerrissene Höschen.

      Er raste nach oben. Mit zitternder Hand schenkte er sich ein Glas Whiskey ein, das er hinunterstürzte und sich dann ein weiteres einschenkte. Wie zur Hölle ist sie da raus gekommen? Und wo steckt sie? Die Schlampe ist gefährlich. Sie wird mich töten. Scheiße! Scheiße! Scheiße! Wenn sie es nicht tut, dann machte es der Vorstand. Warum ich immer?

      Trevelyan zog das Handy aus seiner Tasche und betätigte eine Kurzwahl.

      “Ja?” antwortete eine Frauenstimme.

      “Ich muss mit. . .”

      “Schlechte Neuigkeiten verbreiten sich schnell. Er weiß es bereits.”

      “Wie kann er es wissen? Was weiß er?”

      “Kommen Sie in die Operationszentrale, jetzt sofort!”

      Trevelyan stürzte einen dritten Whiskey hinunter, nahm seine Aktentasche und fuhr nach Pimlico.

      Der Rabe räumte ihr Büro, überließ Trevelyan und einen jüngeren Mann ihrer Privatsphäre. Trevelyan fragte sich wie ein Mann wie dieser, vielleicht gerade Anfang dreißig, ranghöher sein konnte als er, nach den ganzen loyalen Jahren, die er im Dienst gestanden hatte. Ihm gefiel das Aussehen von diesem Burschen nicht. Es war nicht nur, dass er schwarz war und Rastlocken trug. Sein Gespür für Kleidung war katastrophal. Jeans und ein T-Shirt? Also wirklich!

      Der jüngere Mann strich sich mit der Hand durch sein Haar. “Mr. Trevelyan, wie viele Fehler sollen wir ihnen noch erlauben?”

      Der Akzent des Mannes überraschte Trevelyan. Er hatte einen singenden westindischen Akzent erwartet, hörte aber die typische Aussprache der englischen Oberschicht, die es mit dem eines jeden Ex-Eton Studenten aufnehmen konnte. Er wusste, er musste seine Vorurteile unterdrücken oder er hätte keine Chance hier lebend wieder raus zu kommen. Wenn er einem Schwarzen in den Arsch kriechen musste um zu überleben, dann sei es drum.

      “Es war nicht mein Fehler. Diese Ella da. Sie ist diejenige, die sich geirrt hat. Hat komplett versagt. Sie können nicht mir die Schuld an ihrem Versagen geben. Das ist nicht fair.”

      “Der Vorstand hat sie rüber geschickt um bei der Operation Smaragd zu helfen. Sie haben ihr die Leitung einer gescheiterten Ermordung des ARTEMIS Teams übertragen. Sie sind angewiesen worden sie zu töten, und haben es nicht getan.”

      “Ich hatte nicht die Zeit. Ich musste zu einer Debatte des Parlamentes gehen.” Trevelyan setzte sich auf seine Hände um sie am zittern zu hindern.

      “Mr. Trevelyan, wie lange dauert es jemandem eine Kugel ins Gehirn zu schießen?”

      “Ich wollte es tun, sobald ich aus dem Parlament zurückkam, aber sie war weg. Ich weiß nicht wie sie entkommen konnte. Vielleicht hat ihr jemand geholfen.”

      “Das haben sie tatsächlich getan, Mr. Trevelyan.” Der Mann drückte auf einen Knopf auf dem Tisch. Ein Computerbildschirm leuchtete auf. In schwarzweiß sah Trevelyan die Fassade seines Hauses. Die Tür öffnete sich und Thrush und Freya kamen mit Ella zwischen sich heraus, offenbar mit auf den Rücken gebundenen Händen.

      “Er schient so, als ob ARTEMIS Ella hat. Das ist keine ideale Situation. Sie weiß ziemlich viel über unsere Operation.”

      “Sie haben mein Haus ausspioniert?”

      “Mr. Trevelyan, uns gefällt es, hinsichtlich was unsere Mitarbeiter tun, auf dem laufenden zu bleiben.”

      “Was jetzt?” Der Ausdruck auf Trevelyans Gesicht zeigte, dass er die Antwort nicht wissen wollte.

      “Vielleicht sollten Sie einen neuen Decknamen bekommen. Die Katze. Es scheint, als ob Sie über neun Leben verfügen, aber Sie haben sicherlich schon acht davon verbraucht. Unglücklicherweise benötigen wir Sie für die Operation Smaragd, oder Sie wären schon längst auf dem Grund des alten Vaters Themse.  Ich kann Ihnen versichern, Mr. Trevelyan, falls Sie wieder versagen, werden Sie sich in dieser wässrigen Umgebung wiederfinden.”

      “Ich werde nicht wieder versagen. Sie können sich auf mich verlassen.”

      “Sie müssen nach Dublin reisen und mit Ihren Kontakten dort sprechen. Vergewissern Sie sich den Eindruck bei ihnen zu hinterlassen, dass wir nicht erpressbar sind. Sie werden den Vertrag erfüllen oder den Zorn des Vorstandes herausfordern, was nicht angenehm sein würde. Das ist Ihre letzte Chance, Mr. Trevelyan.”
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* * *

      Freya saß auf dem Rücksitz des Jaguars mit fest auf Ella gerichteten Augen, während Thrush fuhr. Er hielt vor dem sicheren Versteck an. Mit Ella zwischen sich, standen sie vor der Haustür und  Freya klopfte an.

      Ein Riegel wurde innen zurückgeschoben. “Scheiße!”

      “Das stimmt, Deidre. Sie ist es,” sagte Freya.

      Thrush schob Ella nach drinnen und in das Zimmer mit dem langen Tisch.

      Jeremiah kam mit weit offenem Mund herein.

      “Yep, Jeremiah. Sie ist es,” sagte Freya, und drückte Ella in einen Holzstuhl runter.

      “Warum habt ihr sie hierher gebracht? Was geht hier vor?” fragte Deidre, kopfschüttelnd.

      “Scheint, sie ist mit IOAGI in Konflikt geraten. Die wollen ihren Tod,” sagte Freya.

      “Was sollen wir mit ihr anfangen?” fragte Jeremiah. “In Virginia wollte sie uns alle umbringen.”

      “Wir wissen es noch nicht,” sagte Thrush.

      “Ich kann euch helfen,” sagte Ella. “Ich weiß eine Menge über IOAGI und den Vorstand. Lasst mich euch bitte helfen.”

      “Du bist genau so vertrauenswürdig wie Fagin in Aladins Höhle,” sagte Thrush. “Sei bloß froh, dass du immer noch am Leben bist. Und das liegt nur daran, dass wir nicht so bösartig sind wie die Leute für die du arbeitest.”

      “Ich arbeite jetzt nicht mehr für sie. Ich bin in der gleichen Lage wie ihr. Sie wollen euch tot sehen und mich auch.”

      “Wir können ihr trotzdem nicht vertrauen,” sagte Deidre.
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      Trevelyan warf seinen Koffer in den Kofferraum eines Taxis vor dem Dubliner Flughafen, zerrte die hintere Tür auf und setzte sich mit seinem Aktenkoffer auf den Knien hinein, ihn mit beiden Händen festhaltend. Er bürstete sie Regentropfen von seinem Jackett und verfluchte sich selber, weil er seinen Regenschirm nicht mitgebracht hatte. Er schaute prüfend auf seine Armbanduhr. Halb sieben.

      “Wohin?” fragte der Fahrer mit dem Anflug eines Lächelns.

      “Hotel Bristol.”

      “Ja, Sir. Heute ganz schön nass.”

      “Wenn ich eine Wettervorhersage will, werde ich darum bitten.”

      Der Fahrer sagte kein Wort mehr bis er Trevelyans Koffer auslud, an diesen Punkt äußerte er  “Danke” für die acht Euro fünfzig Cent, die ihm sein Passagier zur Bezahlung des auf dem Taximeter angezeigten Fahrpreises von acht Euro und fünfzig Cent aushändigte.

      “Cameron, ich habe reserviert.”

      Eine junge hinter der Rezeption grüßte ihn mit einem Nicken, das ihren blonder Pferdeschwanz von einer Seite zur anderen schwingen ließ.

      Trevelyan spähte in den Spalt zwischen den Knöpfen ihrer weißen Bluse und konnte gerade noch ausmachen, dass sie einen BH im Paisley-Muster trug. Seine Gedanken verloren sich in Fantasien.

      Sie tippte auf die Tastatur ihres Computers. “Ja, Mr. Cameron. Willkommen im Hotel Bristol. Sie haben Zimmer drei-vier-zwei. Dritter Stock. Der Aufzug ist direkt diesen Korridor entlang. Wir haben heute einen so regnerischen Tag, dabei wurde uns doch Sonne versprochen.”

      “Hmmm.” Seine Gedanken darüber was er mit ihr machen könnte verweilten noch etwas. Nach einige Augenblicken ging er steifbeinig den Korridor hinunter.

      Zimmer drei-vier-zwei gestattete den Ausblick auf die Straße und eine gegenüberliegende Baustelle. Trevelyan stellte seinen Koffer auf den Boden und seinen Aktenkoffer auf dem Doppelbett ab. Er legte seinen Pass auf dem Namen von Cameron zusammen mit seiner Brieftasche in den Zimmertresor.

      Sich die Schuhe auf dem dicken, roten Florteppich abstreifend, legte er sich auf das Bett zurück, schloss die Augen und atmete tief durch. Warum musste das mir passieren? Wie zur Hölle soll ich das erledigen?

      Er lehnte sich hinüber und las die Karte des Zimmerservice.

      “Steak Sandwich, medium, und Pommes. Nein, ich will keine Mayonnaise oder Ketchup. Und ich nehme eine Flasche Chateau Liot.”

      Trevelyan setzte sich an den Schreibtisch aus imitierten Walnussholz und aß sein Abendessen. Dann schlenderte er zum Bett, legte sich wieder hin und schlief ein, während er dem vierundzwanzig Stunden Nachrichtensender zusah. Eine Katastrophe nach der anderen und er wusste, dass einiges davon auf IOAGI zurückzuführen war.

      Als er erwachte, war ihm kalt. Draußen war die Dunkelheit eingebrochen, so dunkel wie seine Laune. Eine Dusche erwärmte seinen Körper wieder, trug aber wenig dazu bei seine Stimmung zu heben.

      Er zog sich an, legte Papiere von seinem Aktenkoffer in den Tresor und nahm seine Brieftasche hinaus. Halb zwölf. Ich frage mich, ob es diesen Laden immer noch gibt?

      Trevelyan bestellte an der Rezeption ein Taxi und fuhr zur O’Connell Street. Die Straße quoll immer noch vor Leute über, die aus Bars und Restaurants in die feuchte Luft hinaustraten. Er fand was er suchte und ging in die dunkle Gasse. Ein Klopfen an einer massiven schwarzen Tür brachte die  kleine Luke in ihr dazu sich zu öffnen.

      Ein hindurch auf auf ihn. “Ja?”

      “Ich bin ein Freund von Siobhan.”

      Durch die Luke vernahm er ein Auflachen. “Du bist zwei Jahre zu spät dran. Dies hier ist jetzt für die Freunde von Dorothy.”

      “Oh.”

      “Nächste Gasse.”

      “Oh!”

      Trevelyan ging zur nächsten Gasse. In der Luft hing der Gestank von faulendem Gemüse und Schlimmeren aus den Müllcontainern Er fand eine schwarze Tür mit einer verschiebbaren Luke und klopfte.

      “Ja?” sagte der Inhaber eines Paares ihn anstarrender Augen.

      “Ähm. . . Ich war früher ein Freund von Siobhan, aber man hat mir gesagt, sie sei umgezogen.”

      “Du bist wirklich nicht auf dem laufenden.”

      “Ist dies hier. . . “

      “Du hast Geld?”

      “Ja.”

      “Einhundert Eintritt plus extra für die Dienstleistungen. Du kannst das im Voraus bezahlen?”

      “Ja.”

      Ein Riegel wurde zurückgezogen und die Tür öffnete sich.

      Trevelyan betrat einen heißen und sehr feuchten Raum, beleuchtet von einem Kronleuchter, der sein Licht auf rot tapezierte Wände und eine Bar mit einigen Hockern warf. Sechs Reihen Theatersitze waren einer kleinen Bühne zugewandt, auf der eine Frau in Strümpfen und nichts weiter stand. Ein paar Männer belegten die Sitze, aber es war in keinster Weise voll besetzt.

      Er suchte sich seinen Weg zur Bar. Eine barbusige Bedienung lehnte ihre üppige Brüste auf  den Tresen und hob eine Augenbraue.

      “Whiskey.”

      Sie schenkte großzügig ein und reichte ihm das Glas.

      Als er ihre hervorstechenden Merkmale betrachtete, bemerkte er, dass sich ihm jemand näherte und neben ihm Platz nahm. Er drehte sich um zu sehen wer es war.

      “Hi,” sagte sie.

      Eine junge Frau, die er trotz ihres gut entwickelten Körpers, dessen Anblick nicht an Trevelyan verschwendet war, auf nicht mehr als achtzehn Jahre schätzte,  saß auf dem Nebenhocker und baumelte mit ihren langen Beinen, die unter einem kurzen Lederrock hervorkamen. Ihr Haar lag auf ihren bloßen Schulter und es war ihm klar, dass es sich nicht um ihre Naturfarbe handelte. Sie würde ausreichen. Und er würde später ihre richtige Haarfarbe herausfinden.

      “Hi.”

      “Lädst du mich zu einem Drink ein?”

      “Was hättest du gerne?”

      “Champagner.”

      “Warum nicht?” Trevelyan blätterte in Gedanken durch den Inhalt seines Portemonnaies. Er hatte den Tag mit eintausend Euro in Bar begonnen und sehr wenig davon ausgegeben. Der kleine Ausflug heute Nacht würde wahrscheinlich den Rest erledigen, aber es wäre es wert, wenn. . . nur wenn, er diese hier dazu bringen konnte, mit ihm diesem Club zu verlassen. Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass irgendjemand später versuchen sollte ihn aufzuspüren, würde er der nicht-existente Cameron gewesen sein.

      “Du siehst zu gut aus für diesen Laden,” sagte er und versuchte nicht anzüglich zu grinsen.

      “Ich weiß, aber ein Mädchen muss irgendwo anfangen.”

      “Wie ist dein Name?”

      “Welcher dir auch immer gefällt.”

      “Nein. Es ist mir ernst. Wie lautet dein Name?”

      “Lulu.”

      “Wirklich? Ich wäre möglicherweise interessiert, aber ich bezahle für niemanden, wenn ich nicht ihren Namen weiß.”

      “Ob ich dir meinen richtigen Namen sage, hängt davon ab wie viel du ausgeben willst.”

      “Ich weiß wie dieser Laden läuft. Sie streichen einen erheblichen Prozentsatz von dem was ihr verdient ein. Ich habe eine Menge Geld, aber mir gefällt es nicht diese Parasiten zu bezahlen. Was hältst du davon, wenn wir beide eine private Vereinbarung treffen?”

      “Woher soll ich wissen, ob du nicht so ein gefährlicher Perverser bist? Die Regeln hier sind, dass wir das Lokal nicht mit Kunden verlassen.”

      “Sehe ich wie ein gefährlicher Perverser aus?”

      “Ich weiß nicht wie so einer aussieht.”

      Trevelyan nippte an seinem Whiskey und bestellten ein weiteres Glas Champagner für ‘Lulu.’

      Ein schwaches Händeklatschen kündigte an, dass die Frau auf der Bühne den letzten Strumpf losgeworden war.

      Ein fetter Mann mit rotem und verschwitztem Gesicht kam an die Bar. “Lulu! Du und ich. Wie wär‘s Mädchen?” Er zog ein Bündel Euroscheine aus seiner Tasche.

      Trevelyan schaute sie an und dann den fetten Kerl. Er konnte sehen, dass sie nicht sehr erpicht darauf war mit ihm in ein Hinterzimmer zu gehen.

      “Tut mir leid,” sagte sie auf ihre Armbanduhr blickend. “Es ist weit nach Mitternacht und ich hab schon Feierabend.”

      “Ach komm schon, Lulu. Nur einmal mit mir.”

      “Verpiss dich!”

      “Ich werde dich melden,” drohte der fette Mann.

      “Sie haben die Dame verstanden.” Trevelyan war selber von seinem nachdrücklichem Ton überrascht.

      Der fette Mann wiegte sich auf seinen Füssen und wanderte davon um jemanden anders zu finden.

      “Danke.”

      “Gern geschehen. Wenn du wirklich Feierabend hast, wie steht‘s dann damit mich zu begleiten?”

      “Die Regeln sind genauso zu unserem Schutz da wie um sicher zu stellen, dass sie ihren Anteil kriegen. Trotzdem, du scheinst ein netter, sauberer Typ zu sein und diejenigen hier drinnen sind überhaupt nicht nett oder sauber. Ich komme mit dir mit, aber ich mache keine komischen Sachen. Es  ist normaler Sex und es kostet dich fünfhundert. Ich hoffe, du hast ein anständiges Hotel. Okay?”

      “Ja. Ich werde dich draußen in der O’Connell Street treffen, damit du keinen Ärger bekommst, weil du mit einem Kunden mitgehst.”

      [image: ]
* * *

      Trevelyan schaute in ein Ladenschaufenster in dem Irische Whiskeysorten ausgestellt waren, und versuchte seinen Blutdruck unten zu behalten. Er erhaschte den Anblick von ihr wie sie aus der Gasse kam. Sie stöckelte mit ihren langen Beinen auf vier Zoll hohen Absätzen und brachte damit ihre Brüste zum wogen.

      Als sie vorbeiglitt, sagte sie aus dem Mundwinkel heraus. “Folge mir unauffällig, für den Fall das mich jemand beobachtet.”

      Seine Augen hafteten an ihren sanft schwingendem Hinterteil, als er ihr die O’Connell Street herunter in Richtung Eden Quay und dem Liffey folgte. Er holte sie ein, bevor sie das Flussufer erreichten.

      “In Ordnung, wo ist dein Hotel? Brauchen wir ein Taxi??”

      “Nein, es liegt nur fünf Minuten entfernt.”

      Sie hakte sich bei ihm unter und lächelte. “Also wie ist dein Name?”

      “Cameron. George Cameron.”

      “Freut mich dich zu treffen, George. Ich heiße Eileen.”

      “Ein lieblicher Name für ein irisches Mädel.”

      “Das ist ein bisschen altmodisch, George.”

      “Ich bin so.”

      “Du bist ein Gentleman, das steht fest. Was ist dein Ding?”

      “Mein Ding?”

      “Womit verdienst du deinen Lebensunterhalt?”

      “Ich bin Börsenmakler.”

      “Ach je, und ich dachte, du wärst ein Gentleman!” Sie kicherte und drückte seinen Arm.

      Trevelyan schaute sich um. Von einem Besuch vor zwei Jahren, erinnerte er sich an die Gärten hinter dem Zollamt. Aber wie konnte er sich dazu überreden in die Dunkelheit an der Seite des massiven Gebäudes zu gehen ohne sie dabei zu alarmieren? Improvisiere!

      “Oh nein!” sagte er und wendete sich ab.

      “Was ist los?”

      “Diese Leute kommen in unsere Richtung,” sagte er und zeigte auf eine Gruppe von Männern mittleren Alters, die die Straße hinunterschlenderten und eindeutig eine beträchtliche Menge an Drinks intus hatten.

      “Was mit denen? Die werden uns nicht behelligen. Sie sehen wie Geschäftsleute aus.”

      “Ich kenne sie. Sie arbeiten für meine Firma. Wenn sie mich mit dir sehen, könnte ich ziemlich viel Ärger bekommen.”

      “Warum?”

      “Ich bin verheiratet.”

      “Nun, mir ist es egal, ob du verheiratet bist oder nicht, solange ich mein Geld bekomme.”

      “Mir ist es nicht egal. Wenn meine Frau das herausfindet. . .”

      “Schön, was willst du denn machen?”

      “Rasch, da runter,” er führte sie an der Seite des Zollhauses hinunter. Sie sträubte sich nicht. “Wir werden einfach nur ein paar Minuten warten bis sie weg sind.”

      Sie kicherte. “Das ist lustig. Kostet dich jedoch weitere hundert Euro, für die Umstände, wenn du mich hier unten befummeln willst! Mal was anderes als. . .”

      [image: ]
* * *

      Trevelyan kam zum frühstücken in das Angel Wings Café. Mord regte seinen Appetit an und in diesem Café gab es das beste irische Frühstück in der ganzen Stadt. Im Hotelrestaurant zu essen war keine gute Idee, wegen der Videoüberwachung und zu vielen Zeugen; Trevelyan war ein vorsichtiger Mann. Die übliche rothaarige Bedienung hatte Dienst. Er würde sich heute nicht bemühen es bei ihr zu versuchen. Die vergangene Nacht hatte seinen Appetit im Moment gestillt. Sie war die nächste auf der Liste, es sei denn, es ergäbe sich etwas Besseres. Er beobachtete wie sie in ihrer engen Jeans und T-Shirt im Café umherging. Ja, sie würde ein geeignetes Opfer abgeben. Als er sich Speck und Tomaten in den Mund stopfte, stellte er sich vor, wie er ihr rotes Haar fest in einer Hand hielt, während seine andere Hand sie vor dem Höhepunkt erkundete.
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      Hassan saß am Tisch und löste mathematische Spiele in einem Rätselbuch, während Yvette das Abendessen für das ARTEMIS Team kochte. Sie war an der Reihe.

      “Mir gefällt die Idee nicht, dass diese Ella hier ist, chéri. Sie hat versucht uns alle umzubringen. Sie ist gefährlich,” sagte Yvette, und strich sich ihr langes schwarzes Haar aus den dunklen Augen.

      “Oui. Das ist sie, aber ich bin sicher, Freya und Jack wissen was sie tun.”

      “Das hoffe ich. C’est pret. Ruf sie rein.”

      Freya, Jack, Deidre, und Jeremiah setzen sich zu Hassan an den Tisch während Yvette eine Lasagne in die Mitte stellte.

      “Sollen wir Ella erlauben sich zu uns gesellen?” fragte Freya, sich im Zimmer umschauend.

      “Nur, wenn sie in Handschellen bleibt,” sagte Deidre und löffelte sich eine Portion auf ihren Teller.

      “Ich werde sie holen,” sagte Thrush, und erhob sich vom Tisch.

      Seine Schritte hallten auf dem gefliesten Boden des Flurs wider als er zur vorläufigen Zelle im Keller ging. Er drehte den Schlüssel im schweren Schloss herum und drückte die Tür auf. Ella saß mit einem Buch auf dem Schoss in einem Sessel, und ihr rechtes Handgelenk war mit Handschellen an einen Heizkörper gefesselt.

      “Essenszeit. Du kannst mit uns zusammen essen.” Er löste die Handschelle von der Heizung und schloss sie um ihr linkes Handgelenk, bevor er sie die Treppe zu den anderen hoch führte.

      Eine düstere Stimmung lastete schwer wie eine durchweichte Decke auf ihnen. Thrush half ihr auf einen Stuhl und servierte ihr dann eine Portion der Lasagne.

      “Danke.” Ihre Augen huschten um den Tisch und blieben an Yvette hängen. “Es ist dir gut gelungen mich in Virginia zu überrumpeln. Ich hoffe, du hast dich ganz erholt.”

      “Hmmm. Auf den Straßen von Paris zu arbeiten, lehrt einen eine Menge,” erwiderte Yvette, und atmete tief durch.

      “Schaut, ich weiß sehr gut, dass ihr mich alle hasst und ich kann es euch nicht verdenken. Aber ich kann euch helfen. Ich will euch helfen.”

      “Und warum solltest du das wollen?” fragte Deidre.

      “Ihr wisst praktisch gar nichts über mich. Nur, dass ich ein trainierter Killer bin. Ich bin tatsächlich ein trainierter Killer, aber als ich in diesem Raum da bei Trevelyans gelegen habe, nachdem was er mir angetan hatte und als ich darauf wartete, dass er wiederkommen und es wieder tun würde… da wurde mir eine Menge über mich bewusst.”

      “Mon Dieu! Sag‘s mir nicht, es fiel dir wie Schuppen von den Augen. Du hattest eine Vision auf dem Weg nach Damaskus. Das ist eine Beleidigung unserer Intelligenz.” sagte Yvette.

      “Wie auch immer ihr es nennen wollt. Ich habe mich verändert. Und ich will etwas tun um euch zu helfen IOAGI und Trevelyan aufzuhalten. Wenn ich sterbe, dann soll es so sein. Ich habe keine Angst vor dem Tod.”

      “Iss deine Lasagne,” sagte Deidre.

      “Es ist mir Ernst mit dem, was ich sagte. Ich möchte helfen.”

      “Jamais! Ich bezweifele, dass wir dir trauen können,” mischte sich Hassan ein.

      “Was werdet ihr dann mit mir tun? Mich hier für immer einsperren? Mich töten? Mich den Behörden ausliefern? Ihr werdet euch bald entscheiden müssen. Ich verfüge über eine Menge an Informationen, die für euch hilfreich sein könnten. Ich weiß über Operation Smaragd Bescheid.”

      “Operation Smaragd?” sagte Freya.

      “Teufel, ja! Es ist ein gigantischer Plan, der den Lauf der Geschichte verändern wird.”

      “Ich sag nicht, dass ich dir irgendetwas glaube, was du sagst, aber wir werden dir zuhören,” sagte Freya, legte ihre Gabel nieder und blickte in Ellas kalte, dunkle Augen.

      Nachdem sie Ella zwanzig Minuten lang zugehört hatten, saß das ARTEMIS Team sprachlos da.

      Schließlich brach Freya die Stille. “Ist das möglich, Jeremiah?”

      “Vermutlich.”

      “Was ist deine Meinung, Hassan?”

      “Die gleiche wie Jeremiah.”

      “Hat sonst noch jemand eine Meinung?” fragte Freya, als sie die schockierten Gesichter um den Tisch herum ansah.

      “Klingt unglaublich,” sagte Deidre.

      “Si c’est vrai… äh…wenn das wahr ist, dann müssen wir etwas dagegen unternehmen,” meinte Hassan.

      “Ich stimme zu,” fügte Jeremiah hinzu.

      “Noch eine Frage für den Augenblick, Ella. Warum tun sie es gerade in Irland?” fragte Freya.

      “Ich weiß nichts weiter, als dass ich in den Staaten welche vom Vorstand habe darüber reden hören, dass Irland die beste geographische Lage bieten würde. Ich weiß nicht, warum das so ist, aber ich bin bereit euch dabei zu helfen es herauszufinden.”

      “Mes amies, wie wollen wir sicherstellen, dass sie uns nicht in den Rücken schießt?” verlangte Yvette zu wissen.

      “Wir haben gar keine Waffen,” lächelte Freya.

      “Das ist nicht lustig, Freya. Du weißt was sie meinte. Wie wissen doch wie gefährlich sie ist,” sagte Deidre.

      “Lasst mich euch ein bisschen über mich erzählen, und wenn ihr mir dann immer noch nicht trauen wollt, dann bringt mich zu einem Hochhaus und ich stürze mich runter. Ich weiß, dass keiner von euch den Mumm hat mich umzubringen. Ich verachte euch dafür nicht. Weit davon entfernt. Es sind Leute wie ihr, mit guten Prinzipien, die das Böse aufhalten werden, das IOAGI darstellt.”

      “Non! Wenn es irgendeine rührselige Geschichte über deine schwere Kindheit ist, spar dir das! Du bist nicht die einzige, und wir verwandeln uns nicht alle als Erwachsene in Mörder,” sagte Yvette, schlug mit ihrer Faust auf den Tisch, dass das Geschirr und Besteck hochsprang.

      Ella legte ihre gefesselten Hände auf den Tisch. “Die Anführer von IOAGI, auch bekannt als der Vorstand, beschlossen besondere Agenten aufzuziehen, den man vertrauen konnte, dass sie ohne Fragen zu stellen alle Befehle befolgen würden. Sie nahmen sehr junge Kinder und schickten sie zu ihrer Schule in Georgia, in der Nähe von Savannah. Ich war eine davon. Ab dem Alter von fünf, bin ich im höchsten Mass ausgebildet, einer Gehirnwäsche unterzogen, in bewaffneten und und unbewaffneten Kampf trainiert, und sexuell missbraucht worden. All das in der Absicht, mich anderen gegenüber jegliches Mitgefühl oder Sympathie verlieren zu lassen. Einmal im Jahr mussten wir das am wenigsten nützliche Kind der Schule wählen. Das ausgesuchte Kind wurde dann stundenlang mit individuellen Vorstandsmitgliedern in ein Zimmer gesperrt. Wenn sie fertig waren, wurde das Kind raus gebracht, an einen Pfosten gebunden, und der Rest von uns hatte dieses Kind mit einem Knüppel auf den Kopf zu schlagen. Sie starben normalerweise nach den ersten paar Schlägen, aber jeder musste einmal zuschlagen. Keiner wollte dieses am wenigsten nützliche Kind sein.”

      “Sacre bleu! Das liegt jenseits jegliches Begreifens. Aber es erklärt nicht wie es dir jetzt anscheinend gelungen ist das zu überwinden, was du als Gehirnwäsche bezeichnet hast, und uns jetzt helfen willst,” fragte Yvette nach.

      “Trevelyan war ein Gründungsmitglied von dieser Schule. Als ich als Kind dort war, kam er in mein Zimmer. Ich kann nicht erzählen was er mit mir getan hat, weil ich es in mir eingekapselt halten muss oder ich werde verrückt. Ich hasste ihn dafür, war aber bereit bei den Plänen des Vorstandes mitzumachen und Trevelyan bei der Operation Smaragd zu helfen, weil ich so trainiert worden bin. Der Vorstand sind wie Götter und wir richten uns in allem nach ihnen. Ich habe Alpträume über die Ermordung eures Agenten Brady bekommen. Ich fing an das anzuzweifeln, was ich gelehrt worden bin. Irgendwo tief in meinem Inneren wusste ich, dass es falsch war. Aber was er mir in diesem Keller angetan hat, hat die Erinnerung an das wachgerufen, was er mit mir in Georgia gemacht hat. Als ich dort lag und auf seine Rückkehr wartete, schien sich die ganze Gehirnwäsche und alles was mir beigebracht worden ist oder ich gelernt habe, aufzulösen. Ihr könnt sagen, mir fielen die Schuppen von den Augen oder es einen Damaszener Augenblick nennen. Es ist mir egal. Ich weiß nicht was es war, aber ich weiß, dass ich niemals mehr zu dieser teuflischen Organisation zurückkehren werde. Ich bin nicht sicher, ob ich mit mir selber leben kann. Der Tod wäre eine Gnade. Aber bevor ich sterbe, möchte ich meine Taten sühnen. Und ich muss Trevelyan töten.”

      Keiner bewegte sich oder sprach.

      Nach einer Weile stand Freya auf und zog Ella auf die Füße.

      “Noch eins, bevor du mich in den Raum zurückbringst. Ich nehme an, ihr haltet nach Trevelyan Ausschau?”

      “Das geht dich nichts an. Und wir wissen wo er wohnt,” warf Thrush ein.

      “Mag sein, aber ich weiß wo sein Hauptquartier ist. Von dem aus alles in Großbritannien gelenkt wird. Ich kann euch dort hin bringen.”

      “Verschwende nicht unsere Zeit. Selbst wenn wir wissen wo es liegt, können wir doch nichts dagegen unternehmen. Wir können uns nicht darauf verlassen, dass die Behörden uns helfen, da wir nicht wissen wem wir trauen können. ” sagte Freya.

      “Kein Wunder, dass wir euch so leicht gefangen haben. Kann keiner von euch über den Tellerrand hinausschauen?”

      “Was meinst du damit?” fragte Thrush.

      “Ich meine improvisieren!”

      “Und was sollen wir machen, wenn wir es da hinein schaffen? Sie bringen uns garantiert um,” sagte Deidre.

      “Ihr braucht wirklich jemanden wie mich in eurem Team. Ich zeig euch wie ihr reinkommt und dann liegt es an euch, ob ihr den Mumm habt weiterzumachen.”

      Alle Augen waren auf Ella gerichtet.

      “Wir hören zu,” sagte Freya.
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      Detective Patrick O’Malley ging vorsichtig vorwärts. Die Spurensicherung war auf dem Weg. Er schlug sich den Kragen seines Gabardine Regenmantels gegen den kalten Wind, der aus dem Norden wehte, hoch und zündete sich mit dem Zippo eine Zigarette an. Ein Windstoß fuhr ihm durch sein graues, unordentliches Haar als er sich nachdenklich über den grau melierten Bart strich. Er fühlte das Nikotin wirken, aber es konnte nicht seinen Zorn über die vor ihm liegenden Szene beruhigen. Er erinnerte sich an einen ähnlichen Mord an der gleichen Stelle vor zwei Jahren. Der war nicht aufgeklärt worden, obgleich er wusste, wenn er die Chance bekommen hätte, hätte er den Täter gefunden. Stattdessen war er zu den Aran Inseln versetzt worden um in Fällen von Schafdiebstählen zu ermitteln. Das war der Grund, der in an diesem trüben Dublin Morgen noch wütender machte. Hätte man ihm erlaubt seine  Ermittlungen in dem Mordfall zu beenden, könnte diese junge Frau, die auf dem kalten Boden lag, noch leben. O’Malley hielt das Ganze als eine Vertuschung für jemanden Bedeutenden. Er nahm eine Zug von seiner Zigarette und schwor sich selber, dass er sich diesmal nicht aus dem Rennen werfen lassen würde; und auch nie wieder in den nächsten drei Jahren bis zu seiner Pensionierung.

      “Vom Gärtner gegen sechs Uhr dreißig gefunden worden,” sagte der Garda Constable, der den Tatort an der Rückseite des Zollamtes neben dem Fluss Liffey sicherte.

      “Wo ist er?”

      “Drinnen. Ziemlich erschüttert.”

      “Natürlich. Das überrascht nicht. Was für eine Bestie würde so etwas tun?”

      “Eine von diesen zweibeinigen Bestien, die als Mensch durchgehen,” sagte der Constable mit einem Schulterzucken.

      O’Malley schniefte. Er hielt vier Fuß vor der Leiche an, eine junge Frau in einem Lederrock, die mit gespreizten Beinen auf dem Rücken lag, und eine Schnur um ihren Hals hatte. Er konnte sehen, dass sie ihre Hand zur Faust geballt hatte, aus der etwas herausragte. Besser nichts anfassen, ermahnte er sich selber, obwohl er verzweifelt wissen wollte was sie festhielt. Es konnte sich um einen entscheidenden Hinweis handeln, wenn sie es ihrem Mörder hatte entreißen können.

      Ein Team von in weißen Overalls gekleideten Männern und Frauen kam den Seitenpfad des Zollamtes entlang.

      “Sie sind dann wohl der diensthabende Detective heute, O’Malley?” fragte Detective Inspector Kelly, der ranghöchste Beamte des Spurendienstes.

      “Können Sie von ausgehen,” antwortete O’Malley, und versuchte die Geringschätzung nicht zu zeigen, die er für den Inspector hatte. In Gedanken ging er nochmal durch wie der Mann absichtlich seine anderen Mordermittlungen vor zwei Jahren sabotiert hatte.

      O’Malley lehnte sich gegen die Mauer des Zollamtes zurück und beobachtete die Spurensicherung bei ihrer akribischen Suche. “Was ist das?” rief er Carmel O’Grady zu, einer kleinen, runden Frau, Ende vierzig, die immer ein Lächeln in ihrem hübschen Gesicht hatte, ungeachtet der Umstände.

      O’Grady, neben der Leiche kniend, hielt etwas in ihrer Hand hoch, das sie aus dem Griff der jungen Frau gewunden hatte. “Weiß nicht, Pat. Sieht aus wie vielleicht eine Krawattennadel.” Sie ließ es in einen Beweisbeutel aus braunem Papier fallen.

      “Kann ich mal einen Blick drauf werfen?” fragte O’Malley, und prüfte wo Inspector Kelly steckte und die Wahrscheinlichkeit mit der er sich aufdrängen würde. Zu seiner Erleichterung sah er ihn am anderen Ende des Gartens, wo er sich Kaffee und Zigaretten besorgte.

      “Hier. Du weißt, nicht anfassen,” sagte O’Grady, die mit dem Beutel zu O’Malley hinüberkam.

      O’Malley schob das Teil zur Beutelöffnung hoch. “Ja, sieht aus wie eine Krawattennadel. Ich wär‘ nicht überrascht, wenn die aus Gold ist. Was ist dieses Abzeichen darauf? Sieht aus wie ein Wappen.”

      O’Grady und O’Malley starrten auf das kleine Schmuckstück. “Ja, ich glaube, du hast damit recht, Pat.”

      “Könntest du es mal für eine Minute halten?”

      O’Grady hielt den Beutel auf, während O’Malley sein Handy herauszog und die Krawattennadel fotografierte.

      “Danke, Carmel.”

      “Schon in Ordnung, Pat. Wann wirst du mir endlich diesen Drink ausgeben?” lachte O’Grady.

      “Wenn du diesen Rugby spielenden alten Mann von dir los wirst,” gab er lachend zurück.

      “Was soll die ganze Heiterkeit? Das hier ist ein Tatort,” sagte Inspector Kelly, der herübergeschlendert kam.

      “Ich bin dann weg, zurück ins Büro und erwarte den Bericht,” sagte O’Malley, drehte ihm den Rücken zu, und ging mit den Zähnen knirschend weg.
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* * *

      Trevelyan saß in dem riesigen Konferenzraum an einem langen Mahagonitisch. Er blickte sich um auf die alten Gemälde, die an den Wänden hingen, erkannte aber keine der Würdenträger wieder, die einstmals an diesem gleichen Tisch gesessen haben mochten. Ein großer Kamin aus Carrara-Marmor beherrschte die lange innere Wand, während an den vier Schiebefenster, die auf einen Park blickten, rote Samtvorhänge hingen. Trevelyan dachte, dass die Scheinwerfer in der weißen Stuckdecke sehr wenig zu dieser Umgebung passten.

      Er konnte seinen Herzschlag spüren, als er alleine auf die Ankunft der anderen Seite wartete. Mit seiner linken Hand zupfte er den Verband an seiner rechten Hand zurecht, der die tiefen Kratzer verdeckte, die von den scharfen Fingernägeln seines letzten Opfers stammten. Bei der Durchsicht seiner Dokumente wanderten seine Gedanken zur letzten Nacht zurück. Er kannte die einzelnen Phasen: erst das Adrenalin, dann der Höhepunkt bei dem Tod, gefolgt von Euphorie, die schnell verflog um ihn niedergeschlagen zu hinterlassen. Aber jetzt hatte er sich wieder unter Kontrolle und würde sicherstellen, dass diese Emporkömmlinge in die Schranken gewiesen wurden. Wie konnten sie auch nur den Versuch wagen den Vorstand zu erpressen?

      Die Tür öffnete sich. Herein kamen drei Männer in dunklen Anzügen, gefolgt von zwei Frauen in schwarzen Röcken und weißen Blusen. Eine der Frauen hatte tiefschwarzes, schulterlanges Haar ohne einen Anflug von grau. Um den Hals trug sie an einer Silberkette ein keltisches Kreuz. Ihr Körper erschien einem Kenner wie Trevelyan in guter Form zu sein, selbst wenn er ihr Alter auf um die fünfzig schätzte. Er stellte sich vor, wie sie ihre Haare färbte und in engem Lycra trainierte, bevor er seine Gedanken wieder auf das anstehende Treffen richtete. Die andere Frau war eher ein Mädchen, vielleicht achtzehn, mit langem, blonden Haar und einer Brille aus Schildpatt. Ihr Rock war kurz und ihre Bluse enganliegend. Trevelyan lächelte bei sich. Welche der beiden hätte mehr Angst? Die ältere Frau oder die jüngere? Je mehr Furcht, desto größer das Vergnügen. Letzte Nacht war für jetzt erst mal genug. Ich werde es eine Weile nicht mehr tun müssen. Wenn diese Schlampe Ella nicht entkommen wäre, hätte ich Lulu nicht töten müssen, ich meine Eileen, falls das ihr richtiger Name war.

      Er lächelte wieder bei sich, erkannte was für ein Glücksfall es gewesen war, dass derselbe Detective immer noch in Dublin war, der seinen vorherigen kleinen Sündenfall vertuscht hatte. Er würde es auch dieses Mal wieder machen, weil er nichts anderes zu tun wagte.

      “Guten Morgen, Mr. Trevelyan,” sagte der erste dunkle Anzug, seine Hand ausstreckend.

      Trevelyan erhob sich und schüttelte seine Hand. “Schön, Sie wieder zu sehen, Mr. Shaughnessy.”

      “Das, so bin ich sicher, ist nicht wahr, Mr. Trevelyan. Nichtsdestoweniger sind wir hier. Darf ich meine Kollegen vorstellen, die Sie, wie ich glaube, noch nicht kennengelernt haben. Dies ist Michael O’Leary, und dies ist Seamus McAndrews.”

      Trevelyan schüttelte die Hände der beiden Männer und sah dann zu den Frauen hinüber.

      “Sekretärinnen,” sagte Shaughnessy. “Sind hier um Notizen zu machen.”

      Trevelyan nahm wieder auf seinem Stuhl Platz. Die drei Anzugtypen und die zwei Sekretärinnen setzten sich an die gegenüberliegende Seite.

      “Soweit ich weiß, gibt es ein Problem mit der Baugenehmigung,” sagte Trevelyan, blickte den drei Männern nacheinander in die Augen.

      “Das ist richtig. Wir wollen nur was vernünftig ist, Mr. Trevelyan. Der Komplex, den Sie bauen, steht an einem Ort von außerordentlicher Naturschönheit, selbst wenn das fertiggestellte Projekt nicht sichtbar sein wird. Es findet eine beträchtliche Menge von schweren Lastwagenverkehr statt und die Einheimischen sind darüber überhaupt nicht glücklich. Es muss ihnen ein bisschen versüßt werden.” Shaughnessy verschränkte seine Arme vor der Brust. Trevelyan bemerkte Schweißtropfen an dem spitzen Haaransatz seiner Frisur im Draculastil.

      “Und wie sollte man es ihnen denn versüßen, Mr. Shaughnessy?”

      “Vielleicht mit zwanzig Millionen?”

      “Zwanzig Millionen? Und ich nehme an, Sie möchten es in Bargeld?”

      “Das wäre am günstigsten.”

      “Also wozu braucht man fünf Leute um hierher zu kommen und mich zu erpressen?”

      “Erpressen? Wer hat denn etwas von Erpressung gesagt, Mr. Trevelyan? Wir möchten nichts weiter als den Ansässigen durch Investments in der Gemeinschaft helfen, als Gegenleistung für Ihre Nutzung der Berge. Letztendlich, liegt es auf unserem Grund und Boden.”

      “Also, lassen Sie mich zusammenfassen. Ich sorge dafür, dass Sie weitere zwanzig Millionen erhalten, zusätzlich zu den zwanzig Millionen, die Ihnen bereits bezahlt worden sind, Mr. Shaughnessy?”

      “Mr. Trevelyan, Sie wissen so gut wie ich, dass die anfängliche Gebühr zehn Millionen betragen hat, nicht zwanzig Millionen,” sagte Shaughnessy, und steckte seinen Finger in den Kragen seines weißen Hemdes, während die Schweißperlen von seinem Haaransatz hinunterliefen.

      Trevelyan blickte zu den beiden männlichen Kollegen von Shaughnessy. “Oh, zehn Millionen. Das stimmt natürlich. Es waren zehn Millionen.”

      “Achtet nicht auf ihn,” sagte Shaughnessy. “Er versucht uns gegeneinander auszuspielen.”

      Trevelyan lächelte. “Und was bekommen wir für die zehn Millionen extra?”

      “Ich sagte, zwanzig Millionen extra,” sagte Shaughnessy, und wischte sich mit der Hand über die Augenbrauen.”

      “Und ich sagte zehn Millionen. Was bekommen wir dafür extra?”

      “Sie können das Projekt fertigstellen.”

      “Und wenn Sie die zehn Millionen nicht bekommen?”

      “Können Sie es nicht fertigstellen.”

      “Nun, das scheint mir perfekt klar zu sein. Ich bin nicht darüber erfreut, und der Vorstand ist es auch nicht. Aber ich nehme an, wie man so sagt, Sie haben uns in der Zange. Daher werde ich die nötigen Vorbereitungen treffen.”

      “Versuchen Sie nicht uns zu hintergehen, Mr. Trevelyan. Sie befinden sich in unserem Revier.”

      “Ich kann das Geld in drei Tagen haben. Wohin möchten Sie es geliefert bekommen?”

      “Wie beim letzten Mal. Wo wir sichergehen können, dass Sie nicht irgendetwas Unangenehmes versuchen.”

      “Das bedeutet eine dreistündige Fahrt von hier aus.”

      “Und nur eine halbe Stunde vom Projekt aus, dem Sie sicherlich einen Besuch abstatten werden, Mr. Trevelyan.”

      Trevelyan erhob sich um zu gehen. Er warf einen Blick zu den “Sekretärinnen.” Seine Augen trafen die der älteren Frau. Er erkannte den Blick wieder, einer der aussagte, dass sie die Leitung innehatte. Vielleicht werde ich sie mir nach dem Ganzen gönnen. Werde ihnen noch beibringen den Vorstand zu erpressen!
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* * *

      O’Malley saß an seinem Schreibtisch mit seinem Handy und sah zu wie das Foto in seinen Computer übertragen wurde. Er erhöhte die Bildgröße. Ein Schild, gelb im oberen Drittel und rot unten, mit einem Bären aus der einen Seite und einem Wolf auf der anderen. Es hatte eine Inschrift, die einfach nur besagte “Potentia.” O’Malley’s Latein war nicht gut, aber eine rasche Internetsuche ergab, dass es  “Macht.” bedeutete.

      Er entschloss sich, den Medien die Details über die Krawattennadel vorzuenthalten. Sie liebten alles was mit Sex und Mord verbunden war, und wenn sie es erst erfuhren, würden sie in Schwärmen in das Polizeihauptquartier einfallen. Die Krawattennadel war eine Einzelheit, die ihm helfen würde die Verrückten auszusortieren, die sich melden würden um zu gestehen, dass sie den Mord begangen hatten. Er hasste das wegen der Zeitverschwendung bei der Überprüfung ihrer Märchengeschichten. Und er würde sich von Experten hinsichtlich der Bedeutung des Wappens beraten lassen, sofern es eine gab.

      Carmel O’Grady kam in sein Büro geflitzt. “Wir sind mit dem Tatort fertig. Kelly hat alle Details, aber ich weiß nicht wie lange er brauchen wird um sie dir mitzuteilen. Ich weiß, dass zwischen euch beiden immer noch böses Blut herrscht. Wie dem auch sei, ich hab gedacht, ich springe eben mal rein um dir was an Vorabinfo zu geben. Scheint, ihr Name war Eileen Murphy, sie war aus Cork und  achtzehn. Lebte in einem möblierten Zimmer in Donnybrook und arbeitete als Hostess oder Prostituierte, wie auch immer du es nennen willst, in Cat’s House. Sie wurde mit der Schnur erwürgt, die du gesehen hast, und der Pathologe schätzt die Todeszeit auf zwischen Mitternacht und zwei Uhr heute früh. Der kranke Bastard hat ihr einiges unten herum angetan, aber ich überlasse es dem Pathologen dir diese Einzelheiten zu erklären.”

      “Danke, Carmel. Ich warte auf die Rückkehr des Teams, das in dem Gebiet Befragungen durchführt, aber um diese Nachtzeit bezweifle ich, dass sich irgendetwas Hilfreiches ergibt. Danach werde ich zu Cat‘s House einen Besuch abstatten.”

      “Hey, du wirst da drinnen hoffentlich benehmen, Pat.” O’Grady drehte sich um und ging lachend hinaus.
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* * *

      O’Malley schlug seine Faust gegen die Tür von Cat’s House. Die Kontrollklappe glitt beiseite und es erschien ein Paar Augen.

      “Uh, wir haben Sie erwartet.”

      Drinnen wurde ein Riegel zurückgezogen und die Tür öffnete sich. Ein Kerl mit Glatze und Armen so dick wie O’Malley’s Oberschenkel trat beiseite um ihn eintreten zu lassen.

      “Michael, ich brauche ein paar Antworten von Ihren Leuten.”

      “Was auch immer Sie benötigen, Mr. O’Malley. Entsetzlich. Wie können wir helfen? Wir wollen helfen den perversen Dreckskerl zu schnappen.”

      “Ich muss mit denen reden, die letzte Nacht gearbeitet haben und mit jedem persönlichen Freund von Eileen.”

      “Eileen? Oh, Sie meinen Lulu. Ja, natürlich. Babs hatte Tresendienst, und sie kennt Lulu recht gut.”

      Michael führte O’Malley hinüber zu der Bar. Einige wenige Freier saßen in den Theatersesseln  und schauten zur leeren Bühne.

      O’Malley lockerte in der heißen, feuchten Atmosphäre seine Krawatte. “Ihr könntet ein bisschen Belüftung hier drinnen gebrauchen.”

      “Da haben Sie recht. Aber Sie wissen wie es heutzutage ist. Wir zahlen keine Schutzgelder, daher kann uns jederzeit eine Molotowcocktail durchs Fenster geflogen kommen, wenn es offensteht. Die Garda hat nicht viel gegen das Gangproblem getan.”

      “Sie arbeiten daran.”

      “Wenn Sie das sagen, Mr. O’Malley. Das hier ist Babs.”

      O’Malley versuchte nicht auf den nackten Busen der Barfrau zu blicken, der auf dem Tresen ruhte.

      “Sie kannten Eileen Murphy, hat man mir gesagt? Sie wurde auch Lulu genannt.”

      Babs brach in Tränen aus. O’Malley setzte sich auf einen Barhocker und wartete darauf, dass sie sich wieder beruhigte.

      “Ja, Sir. Ich kannte das arme Mädel. Stimmt es, was sie sagen, was er ihr angetan ha?”

      “Ich weiß nicht was sie sagen. Aber es ist am Besten sich einfach darauf zu konzentrieren, den Täter zu finden helfen. In der letzten Nacht, war da irgendjemand Ungewöhnliches hier? Hat ihr irgendjemand besondere Beachtung geschenkt?”

      “Nun, da war Fat Freddy. Er bat sie andauernd mit ihm zu gehen, aber sie lehnte ab.”

      “Fat Freddy?”

      “Ja, Mr. O’Malley,” sagte Michael. “Er ist ein Stammkunde. Er ist harmlos, aber keinem der Mädchen gefällt es mit ihm zu gehen. Er ist ein Ferkel, und ganz offen gesagt, er stinkt.”

      “Ist er etwa um die gleiche Zeit wie sie gegangen?”

      “Ich glaube nicht. Er kam zu mir, und beschwerte sich, weil sie ihm gesagt hatte, er solle sich verpissen. Aber ich glaube nicht, dass Fat Freddy ihr irgendetwas tun würde. Er ist nicht der Typ dafür. Nicht, dass ich glaube, es gäbe einen bestimmten Typen, den man erkennen könnte.”

      “Haben Sie seine Adresse?”

      “Er ist ein Mitglied, also wird sie in den Akten stehen. Ich werde sie Ihnen heraussuchen, bevor Sie gehen.”

      “Gab es sonst noch jemanden, der Interesse an ihr gezeigt hat?” fragte O’Malley.

      “Da war ein Kerl, Engländer. Anzug und Krawatte und piekfeiner Akzent. Um die fünfzig, würde ich sagen. Sie haben hier an der Bar zusammengesessen und er hat ihr Champagner ausgegeben.”

      “Sonst noch was? Ist er, Sie wissen schon. . .?”

      “Oh, nein. Er ist vor ihr gegangen. Sie haben nur ein paar Drinks getrunken und geredet, aber er schien nichts weiter zu wollen.”

      “Und wie lange nach ihm ist sie gegangen?”

      “Ich weiß nicht Sir. Ich war an der Bar beschäftigt. Es war nicht viel los, aber hier hinten gibt es immer etwas zu tun. Ich erinnere mich, dass sie sich verabschiedet hat, dass sie zur Abwechslung mal früh Feierabend machen würde. Ihr schien es gutzugehen.”

      “Würden Sie diesen Mann wiedererkennen, wenn Sie ihn wiedersehen würden?”

      “Das glaube ich nicht, Sir. Von hier aus sehen die Freier alle gleich aus.”

      “War es für sie normal früh aufzuhören?”

      Michael schnaubte. “Mr. O’Malley, ich weiß was Sie von diesem Geschäft halten, aber ich kann Ihnen versichern, dass wir keine Mädchen benutzen, die nicht Freiwillige sind. Sie wählen aus mit wem sie mitgehen und wann sie Feierabend machen. Keinen Druck. Es gibt nur eine einzige Regel, dass sie nicht mit einem Kunden weggehen, und das dient zu ihrem Schutz. Und okay, um ehrlich zu sein, geht‘s auch darum, dass wir unseren Anteil erhalten.”

      “Also, falls sie sich mit einem Kunden von hier getroffen hätte, draußen, dann würde sie es Ihnen nicht erzählen.”

      “Da haben Sie wohl recht, aber sie ist, äh, war ein vernünftiges Mädchen. Sie würde es nicht riskieren. Ich denke nicht, dass sie es tun würde. Was denkst du, Babs?”

      “Nah! Sie wäre nicht dumm genug sein um mit jemandem draußen mitzugehen.”

      O’Malley ging mit der Adresse von Fat Freddy in seiner Jackentasche zur Tür.
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* * *

      Fat Freddy saß zitternd in dem Verhörzimmer. Fensterlos und grau, war es entworfen um zu isolieren und einzuschüchtern. Und als Fat Freddy dort O‘Malley am grauen Tisch gegenüber saß,  bestand kein Zweifel daran, es funktionierte.

      “Also waren Sie wütend auf sie, weil sie nicht mit Ihnen mitgehen wollte?”

      “Nein.”

      “Sie haben sich beim Chef beschwert.”

      “Schön, ich habe mich beschwert, aber. . . Mr. O’Malley, ich würde ihr doch nicht wehtun. Ich würde niemanden verletzen.”

      “Dieser Mann, von dem sie sagen, dass er bei ihr saß; wiederholen Sie die Beschreibung.”

      “Wie ich sagte, Mr. O’Malley, er war in den Fünfzigern. Ich denke, er hatte dunkles Haar mit grauen Strähnen an den Seiten. Er trug einen Anzug. Sein Akzent war englische Oberschicht. Ich kann mich an nichts weiter erinnern.”

      “Trug er eine Krawatte?”

      “Ich glaube schon. Ja, hat er. Er war schick, der Kerl, ganz sicher.”

      “Irgendwelcher Schmuck?”

      “Ist mir nicht aufgefallen.”

      “Was für eine Krawatte?”

      “Die Farbe? Weiß ich nicht. Kann mich nicht erinnern. Moment mal. Er trug eine Krawattennadel. Ich erinnere mich sie gesehen, und was für ein Angeber, gedacht zu haben. Ich meine, wer trägt denn heutzutage noch Krawattennadeln?”

      “Können Sie die Krawattennadel beschreiben?”

      “Nein. Einfach eine Krawattennadel.”

      “Würden Sie den Mann wiedererkennen, wenn Sie ihn wiedersehen würden?”

      “Weiß nich'. Wahrscheinlich.”

      “In Ordnung, Freddy, Sie können jetzt nach Hause gehen.”
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      “Das wird funktionieren, wenn ihr euch alle daran haltet was ich euch gesagt habe,” sagte Ella, auf dem Rücksitz des Jaguars sitzend. “Aber ihr müsst mir diese Handschellen abnehmen.”

      “Mach schon, Jack, darauf haben wir uns geeinigt,” sagte Freya.

      Thrush löste die Handschellen.

      “Was für eine Art einen Sonntagmorgen zu verbringen,” sagte Thrush.

      “Folgt mir,” sagte Ella, öffnete die Autotür und stieg aus. Sie ging die Straße entlang, Thrush blieb direkt hinter ihr und Freya folgte den beiden. In der Gasse neben der Schusterei zeigte Ella auf einen Lüftungsschacht für das Untergeschoss. Freya zog den Stift aus einer Rauchbombe heraus und ließ sie durch das Gitter fallen.

      Thrush nahm sein Handy und wählte 999.

      “Notfallzentrale, welchen Dienst brauchen Sie?”

      “Feuerwehr.”

      “Ich verbinde Sie.”

      “London Feuerwehrzentrale.”

      “Hier ist ein Brand in dem Keller von einer Schusterei in der Vincent Road, Pimlico.”

      “Sind dort Leute drinnen?”

      “Ich glaube schon.”

      “Wie ist Ihr Name und Adresse bitte?”

      “Archie Leech, Watts Road 7, Huntington.

      “Die Feuerwehr ist auf dem Weg. Danke für Ihren Anruf, Sir.”

      Thrush warf das Prepaid Handy in einem Müllcontainer.

      In der Ferne konnten sie den Klang von Sirenen hören. Nicht lange danach hielten zwei Feuerwehrwagen vor dem Schuster an. Rauchschwaden quollen aus der Gasse in die Straße.

      Ella, Thrush, und Freya gesellten sich zu einer kleinen Menge um den Feuerwehrleuten bei der Arbeit zuzuschauen. An der Tür hing ein “Geschlossen” Schild. Zwei Feuerwehrleute brachen sie auf und rannten in den Laden hinein, dicht von zwei weiteren mit Schläuchen gefolgt.

      “Behalte sie im Auge.” Freya nickte zu Ella, bevor sie die Straße überquerte und zu den Schläuchen hinüberging.

      “Sie können da nicht rein, Schätzchen,” sagte ein Feuerwehrmann.

      “Presse,” sagte Freya und winkte mit einem von Jeremiah hergestellten Ausweis. “Ich schreibe was für die New York Times über die Londoner Feuerwehr, und ich würde wirklich gerne eure Leute bei der Arbeit sehen. Wie heißen Sie? Sie werden erwähnt.”

      “Charlie Franks. Okay, folgen Sie mir. Ich sehe nach, ob es sicher ist.”

      Freya folgte dem stämmigen Feuerwehrmann in das Schustergeschäft. Überall lagen Stiefel und Schuhe herum. Durch eine Lücke konnte sie einen anderen Raum sehen und eine offene Tür am anderen Ende.

      “Können wir runtergehen, Charlie?”

      Charlie ging voraus und schaute sich um. Er kam zurück. “Ja, es ist in Ordnung. Irgendein Heini hat von draußen eine Rauchbombe reinfallen lassen. Verdammte Rowdys.”

      “Das gibt eine gute Story—wie ihr Jungs euch in der einen Minute um Großbrände und Unfälle kümmern musst und in der nächsten mit Falschmeldungen rumschlagt. Ich werfe nur mal einen Blick auf die Rauchbombe unten, wenn ich darf?”

      “Folgen Sie mir.” Charlie führte sie den Weg hinunter in einen leeren Keller. Freya sah sich um. Absolut nichts. Es war nicht das Hauptquartier von IOAGI oder sonst jemandem. Eine böse Vorahnung überfiel sie. “Danke, Charlie.” Sie hetzte die Treppe mit so laut hämmernden Herzen hoch, dass sie sicher war, die Feuerwehrleute müssten es hören. Ellas Trick um abzuhauen und sie war darauf hereingefallen.

      Freya kam rennend auf die Straße hinaus, und blieb wie angewurzelt stehen als sie Thrush und Ella am anderen Ende der Straße stehen sah. Erleichtert, dass Thrush nichts geschehen war, marschierte Freya über die Straße und packte Ella am Ellenbogen. Sie führte sie zum Jaguar zurück und schob sie hinein. Ella widersetzte sich nicht.

      “Was hat das alles zu bedeuten?” verlangte Freya zu wissen.

      “Was meinst du?” fragte eine verblüffte Ella.

      “Weswegen dieses ganze Theater? Da unten gibt es nichts. Was hast du vor?”

      “Scheiße! Vielleicht wussten sie, dass ihr mich geschnappt habt. Falls ja, würden sie alles sehr schnell wegbringen, für den Fall, dass ich rede. Ehrlich, das hier war ihr Hauptquartier. Was hätte es für einen Sinn, wenn ich euch darüber anlügen würde?”

      “Damit wir von euren Leuten in einen Hinterhalt gelockt werden können,” sagte Thrush, der hinter Freya herankam.

      “Ich hab‘ keine Leute. Nicht mehr. Ich stehe auf ihrer Abschussliste, nicht auf ihrer Gästeliste.”

      “Ich denke, ich glaube ihr,” gab Freya zu.

      “Also was machen wir jetzt?” fragte Thrush.

      “Wir müssen nach Irland,” sagte Ella.
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      Trevelyan saß auf dem Rücksitz eines SUV mit getönten Scheiben. Der Regen trommelte auf das Dach. Durch Regenschauer konnte er die Übergabestelle sehen. Die Scharfschützen konnte er nicht erkennen. Wenn er es nicht konnte, dann bestand eine gute Chance, dass Eindringlinge sie auch nicht sehen würden.

      Ein schwarzer BMW der 7er Reihe, rollte auf den Parkplatz am See am Fuße eines County Kerry Berges. Trevelyan konnte nicht erkennen wie viele Insassen drinnen waren. Ein Range Rover stellte sich hinter den BMW und dann ein grauer Mercedes. Sie waren mit der ganzen Truppe da.

      Auf dem See sah Trevelyan ein Schnellboot in Richtung einer kleinen Anlegestelle fahren. Er wollte sich das genauer ansehen, daher nahm er das Fernglas, das auf dem Nebensitz lag. Er konnte in dem Boot Shaughnessy und die zwei anderen Männer ausmachen. Die schwarzhaarige Frau war nirgendwo zu sehen. Er nahm an, dass sie in einem der Fahrzeuge saß.

      ‘Okay. Vermurks‘ das hier nicht,” sagte Trevelyan zu Rotschopf, der auf dem Beifahrersitz des SUVs saß. Er trug immer noch die Spuren seines Zusammenstoßes mit Deidre.

      Rotschopf stieg aus dem SUV aus, straffte seine Schultern und ging dann zur Anlegestelle, einen großen Lederkoffer in der Hand.

      Zwei Gestalten stiegen aus dem Range Rover und zwei weitere aus dem Mercedes aus. Sie trugen alle Schnellfeuergewehre.

      Trevelyan erhaschte einen Blick auf die schwarzhaarige Frau, als sich die Rücktür des BMWs für einen Moment öffnete, bevor sie wieder zugeschlagen wurde. Sie trug etwas, das für ihn nach einem Kaftan aussah mit einer schweren Halskette und passenden Ohrringen. Irgendetwas heidnisches, dachte er. “Verdammt seltsame Frau,” sagte er zu seinem Fahrer.

      Ein Kugelhagel erfüllte die Luft. Die Jungs mit den Schnellfeuergewehren fielen um. Die drei Männer in dem Schnellboot wurden nach hinten gerissen und taumelten in das Wasser. Es dauerte keine fünf Sekunden. Der BMW schleuderte vorwärts, vollführte auf dem hoch spritzendem Kies eine Kehrwendung um hundertachtzig Grad und raste zum Parkplatzausgang. Zu spät. Ein Kastentransporter versperrte ihnen den Weg.

      Trevelyans kleine Armee kam aus ihren Verstecken gerannt und rückte mit bereitgehaltenen Maschinenpistolen und Gewehren in Richtung von den drei Fahrzeugen vor. Der Range Rover beschleunigte plötzlich, nur um von Kugellöchern übersät zu einem Halt zu schlittern.

      Die Fahrertür des Mercedes öffnete sich. Ein Mann stieg mit erhobenen Händen aus. Eine Kugel in die Stirn ließ ihn zu Boden gehen.

      Trevelyan stieg aus seinem SUV aus. Von bewaffneten Männern flankiert, schlenderte er zu dem  Mercedes hin und zog die Rücktür auf. Die schwarzhaarige Frau saß mit einem starren Lächeln im Gesicht und keinerlei Anzeichen von Angst auf dem Rücksitz. Sie betastete ein keltisches Kreuz an ihrer Halskette.

      “Nun, wie ich gesagt habe, warum sollten wir euch weitere zehn Millionen geben? Ich denke, vielleicht möchten Sie mit unserem Projekt so fortfahren wie es ist,” sagte Trevelyan.

      “Ich glaube schon,” sagte die schwarzhaarige Frau.

      Trevelyan drückte die Tür zu.

      [image: ]
* * *

      Eine halbe Stunde später, staunte Trevelyan über die Fortschritte die die Operation Smaragd seit seinem letzten Besuch gemacht hatte. Die Zugangsstraße war fast völlig fertiggestellt, und viel von der Erde aus der Bergausgrabung war fortgebracht worden. Es war kein Feiertag, aber niemand arbeitete.

      Sein Fahrer wich der schweren Baumaschine aus, die geparkt und führerlos auf der Baustelle stand, und fuhr in einen Zugangstunnel, in dem er das Auto auf einem mit VIP ausgezeichneten Parkplatz abstellte.  Trevelyan stieg aus.

      Ein junger Mann mit einem orangefarbenen Overall und weißem Schutzhelm ging zu dem Besucher hinüber. “Wie haben Sie früher erwartet,” sagte der junge Mann.

      “Ich musste mich noch um was Geschäftliches kümmern. Wie läuft es, Mark?”

      “Wir sind ein bisschen in Verzug Mr. Trevelyan. Wir mussten aufgrund von örtlichen bürokratischen Schwierigkeiten hinsichtlich der Baugenehmigung die Arbeit einstellen. Ich habe es dem Vorstand berichtet.”

      “Darum ist sich schon gekümmert worden. Sie können die Arbeit fortsetzen.”

      Mark zog sein Handy hervor und drückte eine Taste. “Alles zurück auf die Arbeit. Problem gelöst.”

      Fast sofort tauchten von überall Leute auf der Baustelle wie Arbeiterameisen auf.

      Trevelyan folgte Mark in eine Bauhütte. Innen nahm ein großer Tisch fast den ganzen Raum ein. Es blieb gerade genug Platz an jeder Seite, damit dort Leute stehen und den Bauplan begutachten konnten.

      “Wird es in sechs Monaten fertiggestellt sein?”

      “Natürlich, Mr. Trevelyan. Es sei denn, wir stoßen auf ein ähnliches Problem wie die Baugenehmigung. Mir ist sehr gut bewusst was mit mir passiert, wenn ich versage.”

      “Falls sich noch ein weiteres Problem ergeben sollte, dann kommen Sie damit direkt zu mir, anstatt zum Vorstand.”

      “Ich bin nicht sicher, ob mir das gestattet ist, Mr. Trevelyan.”

      “Ich gebe Ihnen die Anweisungen, Mark. Ich bin vom Vorstand ermächtigt. Es würde die Dinge verlangsamen, wenn Sie über sie gehen müssten. Wenden Sie sich direkt an mich.”

      “Wenn Sie das sagen.”

      “Die Sicherheit hier, ist sie noch immer so gut wie damals, als ich sie aufgebaut habe?”

      “Ja, sehr gut. Ich habe auch Scharfschützen an strategischen Stellen. Falls ich fragen darf, müssen wir uns auf Ärger einrichten?”

      “Einer unserer Agenten ist zum Verräter geworden, und sie weiß über dieses Projekt Bescheid. Wir haben genügend Einfluss um sicherzustellen, dass wir keine politischen Störungen bekommen, aber da draußen existiert ein Team, das ganz versessen darauf ist, unsere Operation zu zerstören. Seien Sie sich dessen bewusst und bleiben Sie wachsam.”

      “Ja, Mr. Trevelyan.”

      “Und nun, führen Sie mich herum.”

      Mark brachte Trevelyan zu einem Golfwagen und setzte sich dann auf den Fahrersitz. Der Zugangstunnel hatte einen Betonboden und Metallplatten an den Seiten und als Dach. Er war um die vierundzwanzig Fuß breit und verlief etwa eine halbe Meile geradeaus, bevor er in eine riesige Höhle mündete.

      “Dies ist der zentrale Kontrollraum, Mr. Trevelyan. Wenn wir die Schutztüren eingebaut haben, wird er uneinnehmbar sein. Das ist der Ort an dem man sich aufhalten sollte, falls wir jemals einen Nuklearkrieg haben.”

      “Nun, lassen Sie uns hoffen, wir bekommen keinen. Das würde unsere Pläne vollständig ruinieren. Es muss gegen jeglichen militärischen Angriff sicher sein. Auf dem Papier sah es gut aus. Können Sie mir versichern, dass es auch in der Praxis funktionieren wird?”

      “Das kann ich Sir. Der Teufel selber könnte nicht in diese Festung eindringen.”

      “Das braucht er nicht. Er wird drinnen sein.”

      “Ich bitte um Verzeihung, Sir?”

      “Kümmern Sie sich nicht darum.”
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      Im sicheren Versteck in South Kensington zurück, saßen das ARTEMIS Team und Ella, die keine Handschellen mehr trug, um den Tisch.

      “Du zuerst, Jeremiah,” sagte Freya.

      “Ich habe überprüft was Ella uns erzählt hat. Sie hatte recht. In County Kerry läuft ein riesiges Bauprojekt. Ihre Emails und Internetseite, die ich gehackt habe, stellen es als eine unterirdische Kraftstation dar, die Energie aus einem tiefen Loch in der Erdkruste nutzen wird, indem sie die Hitze dort unten nutzbar macht. Gemäß der Informationen, die ich gefunden habe, soll der Grund dafür, sie unter einem Berg zu bauen, sein, das Bohrloch einzudämmen, falls irgendetwas schiefläuft. Ich denke, das ist ein Haufen Unsinn.”

      Hassan erhob sich. “Meine Recherche hat ergeben, dass mehrere international anerkannte Physiker und Mathematiker Studienurlaube von ihren Universitäten und Firmen genommen haben. Anscheinend nicht immer freiwillig.”

      “Der Schusterladen in Pimlico besteht dort seit Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. In den vergangenen dreiundsiebzig Jahren war das Geschäft im Besitz derselben Familie. Bei der Überprüfung der Gemeinde und anderer Institutionen, habe ich keine Hinweise darauf gefunden, dass das Untergeschoss an irgendjemanden vermietet worden wäre. Der Mann, der in dem Laden arbeitet, heißt Alfred Whitehouse, neunundsechzig Jahre alt. Er ist ein Witwer ohne Kinder, also wenn er verstirbt, wird die Familienverbindung mit ihm sterben,” sagte Yvette, von einem Notizbuch ablesend.

      Dann berichtete Deidre weiter. “Ich bin Mr. Whitehouse gefolgt. Er lebt in einem kleinen Apartment in Pimlico. Er steht früh auf und ist um acht in seinem Geschäft. Während des Tages verlässt er es nicht, und geht um halb sieben. Auf dem Nachhauseweg hält er bei dem King’s Head Pub und trinkt nicht mehr als zwei Pints bevor er in sein Apartment geht und dort für den Rest des Abends bleibt. Zumindest war das sein Tagesablauf während der drei Tage an denen ich ihm gefolgt bin.”

      “Hat er sich mit jemandem im Pub getroffen?” fragte Thrush.

      “Nein. Er schien zurückgezogen und traurig. Er setzte sich an einen Tisch in der Nähe der Tür, trank sein Bier, und ging ohne etwas anderes zu sagen als seine Getränke zu bestellen.”

      “Ging er auf die Toiletten?” fragte Thrush weiter.

      “Nein. Warte. Doch, am zweiten Tag.”

      “Und hast du eine Ahnung, ob da irgendjemand drinnen war? Ist irgendjemand vor ihm hinein gegangen oder während er da drinnen war?”  fragte Thrush wieder.

      “Nun, offensichtlich konnte ich nicht auf die Herrentoilette gehen. Trotzdem, sofern nicht jemand  schon da drin war, bevor ich angekommen bin, der dort blieb, bis ich weg war, dann nicht.”

      “Alors. Ich denke wir verschwenden unsere Zeit mit ihm, mes amies. Er ist nur eine Tarnung für die Jungs im Keller, falls dort jemals jemand im Keller war,” sagte Yvette, und schaute zu Ella.

      “Sie mögen den Keller verlassen haben, aber sie können nicht der Berg verlasen. Wenn ihr dort hinkommt, könnt ihr überprüfen, ob ich die Wahrheit sage.”

      “Haben wir irgendeine andere Vorstellung wo Trevelyan ist?” fragte Freya.

      “Nein. Ich kann ihn nicht aufspüren. Er muss einen Decknamen verwenden. Ich versuche es weiter,” bot Jeremiah an.

      “Wir wissen wo er morgen sein wird. Zurück im Parlament, am Nachmittag für die Debatte. Warum kidnappen wir ihn nicht einfach und nehmen ihn in die Mangel bis er uns sagt, was wir wissen müssen?” fragte Hassan.

      “Ich wünschte mir wirklich, dass wir das tun könnten. Aber das würde ein Problem schaffen—es würde uns umgehend die Sicherheitsbehörden und die Polizei auf den Hals hetzen. Nein, wir müssen es einfach auf die harte Tour machen,” sagte Thrush.

      “Hier mein Vorschlag. Ich bin für jede Idee offen, falls jemand etwas hinzufügen möchte. Jack, Ella und ich fahren nach County Kerry um zu sehen was wir über die Arbeiten herausfinden können, die dort abläuft. Hassan und Yvette folgen Trevelyan, wenn er zum Parlament zurückkehrt und auch danach. Jeremiah macht weiter und überwacht das Internet und die IOAGI Internetseiten und Emails, falls möglich. Deidre, du musst nach Hause fahren und nach deinen Ehemann und Kinder sehen. Während du in Washington bist, nimm über die spezielle Leitung, die er eingerichtet hat, Kontakt mit dem Präsidenten auf und bring ihn auf dem laufenden wo wir jetzt stehen. Wir müssen seine Notfallpläne erfahren für den Fall, dass er im November nicht wiedergewählt wird.”

      “Jetzt, da wir wissen wer gegen ihn aufgestellt wird, machen wir noch mehr hinsichtlich der Überprüfung von Hendersons Hintergrund? Er könnte zu IOAGI gehören,” sagte Deidre.

      “Ich habe alle Überprüfungen gemacht, die mir nur eingefallen sind. Ich kann ihn nicht mit  IOAGI in Verbindung bringen,” antwortete Jeremiah.

      “IOAGI würde jemanden mit einer scheinbar blitzblanken weißen Weste ausgesucht haben. Ich bezweifle, dass wir etwas finden, aber es ist weitere Recherche wert,” sagte Freya. “Henderson kam als nächster an die Reihe für die Nominierung der Partei, nachdem mein Ehemann ermordet worden war. Wir wissen, dass er getötet wurde, weil er seine Meinung hinsichtlich der Unterstützung von IOAGI geändert hatte. Ich habe Henderson getroffen und glaube, er ist nur ein Strohmann. Er hat nicht den Mumm um etwas anderes zu sein.”

      “Ich möchte nicht schwierig oder zickig klingen, aber wie sicher könnt ihr sein, dass wir Ella vertrauen können?” fragte Yvette.

      “Die einfache Antwort darauf ist. . . wir können es nicht sein. Aber es ist das Risiko wert.” sagte Thrush.

      Ella stand auf. “Ich verstehe eure Bedenken. Wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich mir auch Sorgen machen. Alles was ich tun kann, ist euch zu helfen und zu hoffen, dass ihr schließlich erkennen werdet, dass ich mich verändert habe und zwar mit Abstand zum besseren hin.”

      “Hmmm,” sagte Yvette. “Je n'aime pas ça. Äh. . . mir gefällt das nicht.”

      [image: ]
* * *

      Aus einer Entfernung von siebenhundert Yards, beobachteten Ella, Thrush und Freya durch das Heidekraut und die Felsen verborgen die Stelle.

      Ella suchte die Baustelle mit dem Fernglas ab, das ihr Thrush reichte.

      “Siehst du irgendetwas Wichtiges?” fragte er.

      “Nein. Sie arbeiten und da steht eine Menge an schwerer Ausrüstung. Wir müssen einen Blick hinein werfen.”

      “Was hat sich von den Fotos, die du gesehen hast verändert?”

      “Eine ganze Menge mehr an Arbeit ist fertiggestellt. Zum Beispiel ist dieser Eingangstunnel wesentlich größer als er auf den Fotos war.”

      Freya atmete tief ein. “Wie sicher bist du, dass sie dieses hier als einen Stützpunkt benutzen werden um die Satellitenkommunikation auf der ganzen Welt zu kontrollieren? Sie könnten dir falsche Informationen gegeben haben, für den Fall, dass du gefangen wirst oder überläufst. Und können wir wirklich glauben, dass sie die Fähigkeit haben, die elektronischen Wahlmaschinen zu manipulieren und ihren Kandidaten als nächsten Präsidenten durchbringen?”

      “Ich weiß. Das ist das, was mich besorgt. Ich kann euch nur das sagen, was sie mir erzählt haben. Aber was auch immer da unten vorgeht, ihr wisst, dass es nichts Gutes sein kann.”

      “Sie hat recht,” sagte Thrush. “Wir müssen das überprüfen und sicher feststellen, was sie dort wirklich tun. Und, noch wichtiger, wie wir sie aufhalten können.”

      “Sie werden eine enorme Macht haben,” sagte Ella.

      “Was Jeremiah als möglich angedeutet hat, lässt mich immer noch schaudern,” sagte Thrush. “Von hier aus können sie die Kontrolle über alle Nuklearwaffen auf der Welt abfangen und übernehmen. Das würde ein Alptraum sein, und etwas was wir unbedingt verhindern müssen.”

      “Ja. Damit habt ihr völlig recht, und wenn sie Erfolg haben, dann möge uns Gott helfen.”

      “Du hast gesagt, dass die Sicherheitsvorkehrungen streng sind, aber ich kann keine Wachtposten erkennen,” sagte Freya, als sie sich das Fernglas auslieh.

      “Nein, das kannst du auch nicht. In der Akten stand, dass sie wie gewöhnliche Arbeiter gekleidet sind, damit Besucher nicht verschreckt werden. Sie sind dort. Da brauchst du nicht dran zu zweifeln.”

      “Also, dein Plan uns da reinzukriegen—bist du sicher, dass es funktionieren wird?”

      “Ich würde es nicht versuchen, wenn ich das nicht wäre.

      “Es könnte uns umbringen,” sagte Freya.

      “Nun, wenn ich zuerst gehe, dann werde ich zuerst getötet, und das gibt euch die Zeit mit etwas Glück zu entkommen.”

      “Okay,” sagte Thrush. “Wir warten bis es dunkel ist.

      [image: ]
* * *

      Ella schlitterte vorneweg durch das Heidekraut, hielt gelegentlich an, um sich im Licht des dreiviertel vollen Mondes zu orientieren. Thrush kroch direkt hinter ihr und Freya bildete den Schluss. Bald waren sie von dem feuchten Untergrund völlig durchnässt.

      Ella atmete den Duft vom Heidekraut ein. Es erinnerte sie an etwas. Sie konnte nicht ausmachen woran, aber es beunruhigte sie. Dann blitzte eine Erinnerung in ihrem Gedächtnis auf. Es war nicht Heidekraut, es war Lavendel. Es erinnerte sie an Lavendel; die einzige Erinnerung an ihre Mutter, die ihr geblieben war. Eine andere Erinnerung blitzte auf. Wie Brady mit einer Kugel im Kopf die Böschung am Potomac hinunterrollte. Einer Kugel, die sie ihm verpasst hatte. Sie schüttelte die Erinnerung ab und kroch weiter.

      “Hier ist einer,” sagte Ella und schlängelte sich an einen Betonschacht an der Seite des Berges heran. Sie hielt die Hand über ihn. “Scheint nicht blockiert zu sein, ich kann die aufsteigende Hitze fühlen. Ich wusste doch, dass sie ein Belüftungssystem brauchen würden, solange sie da unten arbeiten.”

      “Du bist außer Meuchelmörder auch Bauingenieur?” fragte Thrush unfreundlich.

      “Okay, ich weiß, dass ihr mich alle hasst, aber gib mir eine Chance. Und ja, ich habe auf der Trainingsschule tatsächlich Bauingenieurwesen studiert. Sie sagten, es sei nötig, da ich vielleicht Gebäude oder Brücken oder was immer sie mir befahlen in die Luft jagen müsse.”

      “Und du bist ganz alleine auf die Idee gekommen, dass es da Belüftungsschächte geben müsste?

      “Nein, ich habe sie auf den Plänen gesehen, wie ich euch bereits gesagt habe. Und jetzt hör um Himmelswillen auf mir das Leben schwer zu machen und lass uns mit dem weitermachen, wofür wir hierher gekommen sind.”

      “Wir können nicht einfach hier runterrutschen. Wir wissen nicht wie weit es runtergeht, und was am Ende ist,” sagte Freya.

      “Dann lasst uns nur hoffen, dass diese Saugnapfgriffe für unsere Knie und Hände auch wirklich funktionieren werden,” sagte Thrush, ohne sehr viel Zuversicht.

      “Falls nicht, stecken wir in Schwierigkeiten,” sagte Freya.

      Alle drei packten sie Knie und Handgriffe aus ihren Rucksäcken aus.

      Ella schob sich vorsichtig über den Schachteingang, kratzte über den rauen Beton bis sie Kontakt mit dem glatten Metall des Schachtes bekam. Mit den Füssen zuerst begann sie ihren Abstieg in die dunkle Leere. Sehr weit unten konnte sie einen Lichtschimmer erkennen.

      “Sie halten,” rief sie zu den anderen hinauf.

      “Ich gehe als nächster,” sagte Thrush. Er kletterte in den Schacht und tastete mit den Füssen nach dem Metall, während er sich an der Kante des Eingangs festklammerte. Er fand die glatte Oberfläche und ließ sich vorsichtig hinunter. In der pechschwarzen Dunkelheit konnte er Ella nicht sehen, aber er hörte das leise saugende Geräusch als sie ihren Weg in die Dunkelheit nahm.

      Freya atmete tief ein und folgte.

      Nach einer Zeitspanne, die Stunden zu umfassen schien, aber in Wirklichkeit nicht mehr als fünfzehn Minuten gedauert hatte, fand Ella sich am Ende des Belüftungsschachtes wieder mit Blick in eine durch Bogenlampen erleuchtete Kammer. Sie konnte in orange gekleidete Männer sehen, die an riesigen Reihen von elektronischen Schränken arbeiteten. Sie schätzte die Fallhöhe auf dreißig Fuß.

      Thrush kam neben sie gekrochen. “Also das ist die Hauptkammer?”

      “Ich glaube schon. Nach dem, was ich auf den Plänen gesehen habe, schien dies das Herz des Projektes zu sein.”

      “Wir können hier nicht runter.”

      “Nein, können wir nicht. Ist auch egal, wir würden sofort entdeckt werden, falls wir das versuchen sollten. Ich habe euch hierher gebracht um zu beweisen, dass ich die Wahrheit sage. Wenn ihr genug gesehen habt, sollten wir besser zurück.”

      “Okay, du hast bewiesen, dass du nicht lügst,” sagte Thrush.

      “Ich weiß nicht, ich werd‘ aus dir nicht schlau, Ella,” sagte Freya.

      “Versuch es gar nicht. Ich verstehe mich selber nicht. Alles was ich weiß ist, dass ich IOAGI zur Strecke bringen will und Trevelyan töten. Danach ist mir egal, was mit mir passiert.”

      Der Aufstieg war wesentlich schwieriger und als die drei endlich den offenen Einstieg in den Belüftungsschacht erreichten, fielen sie einer nach dem anderen in das Heidekraut. Nachdem sie sich wieder genügend erholt hatten um sprechen zu können, sagte Thrush: “Gut, was machen wir also jetzt?”

      “Wir geben die Information an Präsident Laval weiter und warten auf Anweisungen. Es würde ein Regiment von Spezialeinsatzkräften brauchen um diese Operation zu Fall zu bringen,” sagte Freya.

      “Nach dem Plan zu urteilen und dem was ich gelesen und jetzt gesehen habe, würde nicht einmal eine Armee an Sondereinsatzkräften in der Lage sein in die Kammer vorzudringen, sobald diese fertiggestellt ist. Deswegen müssen wir sie erledigen, bevor sie fertig werden.” sagte Ella.

      “Der Belüftungsschacht ist ihre Achillesferse,” wandte Thrush ein.

      “Nein. Sobald die Bauarbeiten beendet sind, wird er aufgefüllt werden. Er ist nur solange da, wie sie ihn benötigen, bevor sie die Klimaanlagen und Filter einbauen.” sagte Ella.

      “Können wir Präsident Laval dazu veranlassen jetzt sofort etwas zu unternehmen, bevor es zu spät ist? Er könnte die SEALS oder Rangers schicken, damit sie mit den irischen Sondereinsatzkräften zusammenarbeiten, und sie jetzt überwältigen,” sagte Thrush.

      “Das wird nicht geschehen. Der Präsident könnte sich nicht darauf verlassen, dass seine militärischen Führer nicht geheime Mitglieder von IOAGI sind. Was immer auch unternommen werden muss um dieses Projekt zu stoppen, muss von dem ARTEMIS Team erledigt werden,” sagte Ella.

      “Und machst du bei uns mit? Bist du nun Teil von ARTEMIS?” fragte Freya.

      “Wenn ihr mich haben wollt.”

      Thrush streckte ihr seine Hand hin. Ella schüttelte sie. “Willkommen bei ARTEMIS.”

      Freya nahm Ellas Hand. “Ich hoffe, wir machen keinen fatalen Fehler.”

      “Das tut ihr nicht, Freya.”
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      Detective O’Malley parkte seinen blauen Ford Escort in dem Parkplatz unterhalb des roten, fünfstöckigen Ziegelsteingebäudes des Dubliner Polizei Hauptquartiers in der Nähe von der Harcourt Street. Obwohl er weit davon entfernt war den Fall der ermordeten Prostituierten Eileen, auch bekannt als Lulu, zu lösen, verfügte er jetzt wenigstens über eine gute Spur. Nun, vielleicht nicht eine gute Spur, aber mehr als was er vorher hatte.

      Er rannte die drei Treppen zu seinem Büro hinauf, und wünschte sich dann es nicht getan zu haben, als er nach Atmen rang, und beschloss einmal mehr das Rauchen sein zu lassen. Er fiel in seinen Ledersessel an seinem Schreibtisch, zog eine Glock Pistole aus seinem Schulterholster und legte sie in die Schublade, bevor er diese zuschloss. Siebenundzwanzig Jahre im Dienst und abgesehen vom Training, war sie nie abgefeuert worden. O’Malley war darauf stolz.

      “Hi,” sagte eine Frauenstimme von der Tür aus.

      O’Malley blickte auf, seine Atmung hatte sich schon fast wieder normalisiert. “Hi Carmel, hast du irgendetwas für mich?”

      Carmel O’Grady zog einen Holzstuhl über den Linoleumboden und setzte sich. Er knarrte unter ihrem Übergewicht. “Nicht sicher, Pat. Ich glaube, wir könnten einiges an DNA von ihren Fingernägeln sichergestellt haben. Sie hat es geschafft, ihn ordentlich tief zu kratzen. Ich bin wegen Inspector Kelly besorgt. Er hat die DNA Proben mitgenommen und gesagt, er wolle sicherstellen, dass sie in Sicherheit sind und nicht verlorengehen. Warum sollten sie verlorengehen?”

      “Ich weiß nicht, Carmel. Aber das ist interessant.”

      “Wie läuft es bei dir?”

      “Ich bin gerade von einem Sachverständigen für Heraldik zurück. Dieses Wappen—er hat es aufgespürt.”

      “Das ist großartig, Pat!”

      “Aye, nun vielleicht. Ich bin näher gekommen, aber noch nicht dicht dran. Es gehört einer englischen Familie aus Cornwall. Die Trevelyans. Anscheinend hatten sie einen größeren Familienkrach  während des englischen Bürgerkrieges im siebzehnten Jahrhundert. Zwei Brüder. Einer hat den König unterstützt und der andere Cromwell. Derjenige, der auf Cromwell Seite stand, war der jüngere Bruder und dieser übernahm das Familienvermögen von seinem älteren Bruder, der ins Exil ging. Der ältere Bruder begann eine neue Dynastie mit einem neuen Wappen…dasjenige was wir haben. Als die Monarchie wieder an die Macht kam, wurde der jüngere Bruder verbannt. Der ältere Bruder behielt das neue Wappen bei.”

      “Wow, das alles hast du von einem Heraldik Experten? Er muss sich echt auskennen.”

      “Anscheinend ist dies ein ungewöhnliches Ereignis, daher ist es in heraldischen Kreisen gut bekannt.”

      “Also musst du jemandem mit dem Namen Trevelyan aufspüren?”

      “Sie waren offenbar sehr fruchtbar. Jetzt gibt es sehr viele von ihnen. Als ich einfach nur das  “Who’s Who,” durchgegangen bin, hab ich einen Hirnchirurgen, einen General, einen Bischof und ein Mitglied des englischem Parlaments gefunden. Das sind nur diejenigen, die es bis zur Spitze geschafft haben. Es gibt noch Hunderte von männlichen Trevelyans da draußen, die wahrscheinlich gewöhnliche Leben führen und niemals Aufmerksamkeit erregen.”

      “Viel Glück, Pat.”

      “Danke für die Info über Kelly. Ich werde ihn im Auge behalten müssen.”

      Carmel watschelte aus dem Zimmer.

      [image: ]
* * *

      Ella, Freya, und Thrush setzten sich zu einem großen irischen Frühstück nieder. Das von ihnen ausgesuchte steinerne Cottage, das Übernachtung mit Frühstück anbot, lag in einen kleinen Dorf in County Kerry, neben einem See und umgeben von Hügeln. Der Regen draußen prasselte gegen die Fensterscheiben.

      “Wie nennen sie das hier?” fragte Ella, und stupste etwas an, dass wie eine Scheibe von einem blassen grauen Burger aussah.

      “White Pudding,” sagte Thrush. “Das gleiche wie Black Pudding, aber anders.”

      Freya lachte. “Ich sehe, du übst dich in leerem Geschwätz.”

      “Also was jetzt?” fragte Ella. “Ich möchte… Ich muss dies wirklich zu Ende führen, aber wie zur Hölle sollen wir sie ausmanövrieren?”

      “Wir müssen zurück nach England und uns mit dem Rest des Teams besprechen. Wir müssen auch erfahren welche Nachrichten Deidre vom Präsidenten hat,” sagte Thrush.

      “Die Meinungsumfragen sind gegen ihn. Was wird passieren, wenn er im November die Wahl gegen Henderson verliert? IOAGI wird es vielleicht nicht nötig haben, die Wahlmaschinen zu manipulieren. Er könnte sowieso gewinnen,” sagte Freya.

      Thrush nahm einen tiefen Atemzug und schüttelte seinen Kopf. “Ich weiß nicht. Vielleicht kann uns Deidre in seine Notfallpläne einweihen.”

      Sie arbeiteten sich durch das umfangreiche Frühstück.

      “Gibt es jemanden, den du kennst und dem du vertrauen kannst in der irischen Polizei, der Garda, hier in Irland? Wir könnten ihnen einiges an Informationen geben über das, was wir vom Projekt Smaragd wissen,” meinte Freya.

      “Du meinst, einen Stein ins Wasser werfen und abwarten, wo die Wellen hinlaufen?” fragte Ella.

      Freya nickte.

      “Nein, ich glaube nicht. Einen Moment. . . vielleicht. Ich war vor ein paar Jahren mit einem  Detective Pat O’Malley auf einem Kurs. Er ist, oder war, bei der Dubliner Abteilung für Schwerverbrechen. Bekam irgendeinen Ärger mit der Hierarchie und wurde auf die Aran Isles versetzt um dort Fälle von Schafdiebstahl zu ermitteln, wenn ich mich recht erinnere. Er war ganz schön sauer deswegen. Wie hatten ein paar Sitzungen in der Bar wo er darüber geredet hat. Man kann einen melancholischen Iren nicht schlagen, wenn es darum geht seine Sorgen bei einigen Getränken auszuschütten. Natürlich kann ich mich nicht so gut daran erinnern. Wir haben uns einige Whisky hinter die Binde gekippt. Pat meinte, dass es eine Verschwörung in den oberen Rängen gab, um einen von ihnen zu beschützen.”

      “Das ist kaum eine Empfehlung für seine Vertrauenswürdigkeit,” gab Freya zu bedenken.

      “Nein, aber du bildest dir eine Meinung über die Leute. Ich bin sicher, dass Pat ein ehrlicher, gradliniger Polizist war, und deswegen war er auch so sauer ins Abseits geschoben zu werden.”

      “Klingt nach der besten Option, die wir haben,” sagte Ella.
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* * *

      Thrush näherte sich dem rot angestrichenem Temple Bar Pub, warf prüfend einen Blick über die Schulter zurück, ob ihm jemand folgte. Obwohl er wusste, dass es unwahrscheinlich war, dass außer Pat O’Malley sonst irgendjemand über seinen Aufenthalt in Dublin Bescheid wusste, hatten Jahre von Beschattungen und Gegenbeschattungen sich tief in seine Psyche eingegraben, daher war ihm das Ergreifen von Vorsichtsmaßnahmen zur zweiten Natur geworden.

      Er trat ein. Durch den offenen Durchbruch an der rechten Seite der Bar konnte er eine große Gruppe von Leuten im angrenzenden Raum sitzen sehen. Sie hörten irgendeiner traurigen Ballade zu, gesungen von einem Typen, der mit Gitarre auf einer kleinen Bühne saß. Auf einem hohen Barhocker neben dem Fenster im ruhigeren Bereich der Bar, sah er Pat O'Malley, der aufstand und seine Hand ausstreckte.

      “Schön dich zu sehen, Jack. Wie läuft es denn drüben in England? Schon befördert?”

      “Ich habe die Polizei verlassen, Pat.”

      “Sicher, und das ist eine verdammte Schande, Jack. Du bist ein guter Polizist. Was machst du jetzt?”

      “Nur eine Auftragsarbeit.”

      “Ermittlungen?”

      “Gewissermaßen.”

      “Was willst du trinken, Jack?”

      “Ein Guinness, bitte.

      O’Malley bestellte den Drink. Die beiden Männer setzten sich auf Barhocker neben dem Fenster, von dort aus hatten sie einen guten Blick auf den Eingang und den großen Musikraum.

      “Ist das ein rein freundschaftlicher Besuch oder bist du hinter irgendwas her?” fragte O’Malley.

      “Immer noch der gleiche alte Pat. Kommt gleich zur Sache. Schön, ich arbeite für eine Umweltschutzgruppe, die sich über ein Großbauprojekt unten in County Kerry, in einer der Berge da, Sorgen machen. Ich hab mich gefragt, ob die Garda irgendwelche Infos hat, was da vorgeht?”

      “Klingt nach einem Tiefbauunternehmen, nicht die Art zu der wir hinzugezogen werden. Du arbeitest für Öko-Freaks, Jack? Wer hätte das gedacht?” O’Malley lachte. “Aber andererseits, wenn du darin verwickelt bist, dann muss da noch mehr hinter stecken.”

      “Es könnte in Verbindung zu Schwerverbrechen stehen. Ich hab mich gefragt, ob sich irgendetwas  Geheimdienstliches ergeben hat, so weit du weißt oder mir erzählen kannst.”

      “Ich glaube nicht. Es gab vor einigen Tagen einen Vorfall unten in County Kerry. Aber ich kann keine Verbindung zu einem Bauprojekt sehen, obwohl es dort in der Nähe ein Projekt gibt, bei dem sie irgendetwas in einem Berg bauen. Geräusche von einer Menge an Schüssen, aber es sind keine  Leichen gefunden worden. Die örtliche Polizei ermittelt und hat ein Memo herumgehen lassen, mit der Bitte um jegliche Hinweise. Es sieht nach einem  Unterweltjob aus, in dem Fall hätten sie alle Toten weggeschafft.”

      “Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du deine Ohren offenhalten und mir alles weiterleiten könntest von dem du denkst, dass es hilfreich sein kann. Ich will aber nicht, dass du Ärger mit deinem Verein bekommst, daher verstehe ich es, wenn du ablehnen musst.”

      “Jack, du kennst meine Meinung über die Führung hier. Obwohl ich vermute, dass sie nicht schlimmer als die Behörden in anderen Ländern sind. Es mag das Irische in mir sein, aber ich brenne darauf den leitenden Bastarden eine lange Nase zu drehen.”

      “Danke, Pat.” Thrush nahm einen langen Schluck von seinem Guinness. “Sei vorsichtig. Diese Typen kämpfen mit harten Bandagen.”

      “Schön, ich werde sehen was ich für dich tun kann. Im Gegenzug kannst du etwas für mich tun.” O’Malley zog ein Papierblatt aus der Innentasche seines Jacketts. “Das ist ein Wappen. Es stellt die einzige Spur zu dem Mörder einer jungen Prostituierten dar. Sie hat es ihrem Angreifer entrissen. Ich habe etwas nachgeforscht und es gehört zu einer englischen Familie mit dem Namen Trevelyan, geht weit bis zum englischen Bürgerkrieg zurück… was ist los, Jack? Du siehst aus als, ob du einen Geist gesehen hättest.”
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* * *

      Thrush saß mit O’Malley auf einer Bank am Ufer des Liffey und beobachtete wie Freya und Ella durch das Denkmal der großen Hungersnot hindurch gingen. Die Figuren, die die Verzweiflung der Opfer widerspiegelten und unhörbar über die Ungerechtigkeit aufschrien, erinnerten Thrush daran, dass  der Welt viel Schlimmeres bevorstand, als das woran diese erbärmlichen Gestalten erinnerten, falls IOAGI diese Runde gewinnen sollte.

      “Hi, das ist Pat O’Malley. Lerne Freya und Ella kennen.”

      O’Malley lächelte ihnen ganz irisch mit einem Augenzwinkern zu. Nach den Vorstellungen, setzten sie sich nebeneinander auf die Bank.

      

      “Pat ermittelt in einem Mord an einer jungen Prostituierten. Der Täter ist ein Perverser. Es besteht kein Grund näher darauf einzugehen, was er ihr angetan hat. Es ist nur so, dass seine Nachforschungen und unsere in die gleiche Richtung führen.

      Ellas Gesicht wurde weiß. “Trevelyan?”

      “Ja,” sagte Thrush. “Nach allem was wir über ihn wissen, wäre ich überhaupt nicht überrascht, wenn er der Mörder ist.”

      “Nun, ich habe keinen wirklichen Beweis. Nur eine Krawattennadel mit einem Wappen, das der Trevelyan Familie gehört. Es wurde DNA gefunden, also wenn ich genügend Verdachtsmomente gegen ihn sammeln kann, damit sie mir erlauben eine DNA Probe von ihm zu nehmen, wäre das großartig.”

      “Er ist ein britischer Unterhausabgeordneter. Du wirst niemals die Erlaubnis bekommen, freiwillig eine DNA Probe von ihm zu nehmen. Du wirst ihn festnehmen müssen, wenn du eine Probe willst,” sagte Thrush, tief einatmend.

      “Ich habe nicht genug um ihn zu verhaften.”

      “Wir können dir einige Fotos von ihm besorgen. Du hast gesagt, es gäbe einen Zeugen, der ihn vielleicht wiedererkennen würde,” sagte Freya.

      “Das ist einen Versuch wert. Ich bin sicher, wenn wir von ihm eine Probe bekommen und sie mit der vergleichen können, die in den Fingernägeln des armes Mädels gefunden wurde, würde das ausreichen um ihn zu überführen.”
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* * *

      Detective Pat O’Malley klopfte an die Tür von Cat’s House. Die Luke ging auf.

      “Sie sind zurück, Mr. O’Malley.”

      “In der Tat, das bin ich, Michael. Machen Sie schon die Tür auf.”

      Der Detective hörte den Riegel auf der anderen Seite aufgleiten, dann öffnete sich die Tür und ließ die Hitze und den ekeligen Geruch nach Schweiß und anderen unangenehmen Gerüchen entweichen.

      “Und was kann ich diesmal für Sie tun, Detective?”

      “Ich habe einige Fotos um sie ihrer Barfrau und Fat Freddy, falls sie da ist, zu zeigen.”

      “Sie sind beide hier, aber darf ich Sie um Diskretion bitten? Es sind Kunden da.”

      O’Malley folgte Michael in den Hauptraum. Einige wenige Männer saßen in den Theatersesseln und beobachteten eine Frau auf der Bühne, wie sie auf einer Schaukel vor und zurückschwang, und bei jedem Rückschwung ein Kleidungsstück abstreifte. Die Hitze war fast unerträglich.

      Hinter der Bar, sah O’Malley Babs barbusig mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck auf der anderen Seite des Theke sitzen. Ihr Gesicht heiterte sich etwas auf, als sich ihr der Polizist näherte.

      “Guten Tag, Miss. Wenn Sie an den Abend zurückdenken, als Lulu mit dem Gentleman an der Bar saß, würden Sie ihn wiedererkennen, wenn ich Ihnen ein Foto zeige, das er sein könnte oder auch nicht?”

      “Ich werde es versuchen, wenn es hilft den perversen Bastard zu schnappen.”

      O’Malley setze sich auf einen Barhocker und nahm ein Bündel Fotos aus seiner Jackentasche. Er hatte die Vorsichtsmaßnahme ergriffen, einige von Trevelyan und andere von Unverdächtigen mitzubringen, für den Fall, dass die Identifizierung später vor Gericht bestätigt werden musste.

      Babs blätterte durch die Fotos. “Es tut mir leid. Ich achte wirklich nicht viel auf die Freier. Es könnte jeder von denen gewesen sein. Sorry.”

      Michael führte Fat Freddy zu der Theke. Der übergewichtige Zeuge zitterte und schwitzte.

      “Schön, Freddy,” sagte O’Malley. “Ich möchte, dass Sie sich diese Fotos ansehen und mir sagen, ob Sie den Mann wiedererkennen, der mit Lulu in der Nacht zusammen saß, in der sie ermordet wurde.”

      “Sicher. Ich mache das, Detective, wenn ich kann. Ich möchte helfen. Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie mich beschützen werden, wenn ich ihn wiedererkenne. Er ist verflucht gefährlich.”

      “Keine Sorge, Freddy. Wenn wir ihn kriegen, wird er für lange Zeit hinter Gittern verschwinden. Kein Grund zur Sorge.”

      O’Malley legte die Fotos auf die Theke. “Gibt es hier etwas mehr an Licht?”

      “Natürlich,” sagte Michael, ging hinter die Bar und betätigte einen Schalter. Die Lampen über dem Tresen erhellten sich gerade in dem Moment, als die Zuschauer bei der Bühne in Applaus ausbrachen, weil die Frau auf der Schaukel ihre Höschen abstreifte.

      Fat Freddy nahm jedes Foto und schaute es sich gründlich an. “Ich bin nicht hundertprozentig sicher, Detective, aber ich schätze, das hier ist der Mann. Falls er es nicht ist, ist es jemand, der ihm sehr ähnlich sieht.”

      O’Malley sah, dass das Foto in Fat Freddys Hand Trevelyan zeigte.

      “Ich werde eine Aussage brauchen. Kommen Sie morgen früh zur Polizeiwache und ich lasse es von jemandem aufnehmen.”

      “Gut gemacht, Freddy. Du kannst eine aufs Haus haben,” sagte Michael.

      Fat Freddy befeuchtete seine Lippen in Vorfreude.

      “Ich werde heute Abend jemanden besorgen, der Sie nach Hause begleitet,” sagte O’Malley.

      Zurück auf der Straße, atmete O’Malley die frische Luft in tiefen Zügen ein.
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* * *

      O’Malley saß an seinem Schreibtisch mit den vor ihm ausgelegten Fotos, und nippte an seinem alten, angeschlagenen Teebecher.

      Die Tür schwang mit einem Schlag auf, als Detective Inspector Kelly in das Zimmer marschierte. “So, ich habe gehört, dass Sie mit dem Mord an der Prostituierten sehr beschäftigt gewesen sind.”

      “Nun ja, das ist mein verdammter Job, oder nicht?”

      “Ich mache es mir zu meiner Aufgabe, zu wissen was vorgeht. Sind diese Fotos von den Verdächtigen?”

      O’Malley schob sie rasch zu einem Haufen zusammen, wusste aber, dass er nicht schnell genug gewesen war, um das von Trevelyan zu verdecken. “Ich lasse es Sie wissen, wenn ich etwas Konkretes habe.”

      “Ihr Verhalten gefällt mir nicht, O’Malley.”

      “Da geb‘ ich doch einen Scheißdreck drauf. Wollen Sie mich etwa wieder zu den Aran Islands versetzen lassen?”

      “Diese Möglichkeit besteht immer.”

      “Fick dich ins Knie, Kelly.”

      “Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen. Sie sind sehr unprofessionell, und ich werde das in der Chefetage zur Sprache bringen.” Kelly marschierte aus dem Zimmer.

      O’Malley kochte. Er wusste, er hätte sein Temperament unter Kontrolle halten sollen, aber der bloße Anblick von Kelly reichte aus, um ihn auf die Palme zu bringen. Er nahm sein Handy auf und rief Jack Thrush an.
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      Trevelyan saß an seinem Küchentisch und aß eine Pizza. Er hatte einen recht großen Gefallen an ihnen gefunden, seitdem Ella ihn in die Möglichkeiten des Lieferservice eingeweiht hatte. Es wurmte ihn immer noch das sie hatte entkommen können. Der Vorstand war nicht mit ihm zufrieden. Sie wusste zuviel und hätte getötet werden müssen. Seine Tage waren gezählt, wenn er die Operation Smaragd vermurkste. Und nun dies. Er schaute auf das Handy, das auf dem Tisch lag. Warum ist alles gegen mich?

      Sein Kontakt in Dublin, Detective Inspector Kelly, hatte ihn gerade angerufen. Es gab einen Zeugen, der ihn als jemand identifizieren konnte, der mit der Prostituierten zusammen gewesen war. Die DNA, die sie an den Fingernägeln hatte, war von Kelly gegen die von jemandem anderen ausgetauscht worden, also würden ihnen dieser Beweis fehlen, aber der Zeuge stellte nichtsdestoweniger ein Problem dar. Trevelyan wusste, er schuldete Kelly jetzt noch mehr. Er hatte ihn vor zwei Jahren gedeckt, und jetzt musste er das Gleiche noch einmal tun. Dieses Mal forderte er eine ganze Menge mehr Geld.

      Trevelyan tippte in seinen Laptop die nötigen Banküberweisungen an Kelly ein, die über eine von seinen Konten auf den Cayman Islands laufen würden.

      Dann machte er noch einen anderen Anruf.
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* * *

      Fat Freddy lief die dunkle Straße in Richtung seines Zuhauses entlang, die nach dem kurzen Regenschauer glitzerte. Er hatte es niemals zuvor umsonst bekommen. Sein Rang in Cat’s House war gestiegen. Er war ein Held. Vielleicht ein Held, aber das Geräusch von Schritten hinter ihm ließ ihn plötzlich in Schweiß ausbrechen. O’Malley hatte ihm Schutz versprochen, wenn er aussagte. Er hatte noch nicht ausgesagt. Werde ich verfolgt? Wo ist der Kerl, der mich laut O’Malleys Versprechen nach Hause begleiten sollte? Er ist nicht gekommen.

      Die Schritte kamen näher, aber Freddy widerstand dem Drang sich umzudrehen. Er zog den Kopf ein und watschelte in Richtung der Sicherheit seines Apartments.

      “Freddy!” sagte eine Stimme hinter ihm.

      Freddy blieb nicht stehen.

      “Freddy, es ist alles in Ordnung. O’Malley hat mich geschickt um auf dich aufzupassen, aber du hast den Club verlassen, bevor ich dort angekommen bin.”

      Fat Freddy entwich ein Seufzer der Erleichterung und er drehte sich um. Der Mann sah aus als ob er einen guten Beschützer abgeben würde. Über sechs Fuß groß und muskulös, hatte er das Aussehens eines Rugbyspielers.

      “Dem Herrn sei Dank. Du hast mich zu Tode erschreckt. Du bist spät dran. Ich musste gehen, als sie den verdammten Laden geschlossen haben.”

      “Tut mir leid, Freddy. Aber du bist jetzt sicher. Dir wird nichts geschehen.”

      Sie kamen bei Freddys Apartment an. Er schloss die Tür auf. “Entschuldige, ich hatte nicht die Zeit um aufzuräumen.”

      Freddy trieb zwei einigermaßen saubere Gläser und eine Flasche Whiskey auf. Der Besucher warf einen Haufen Zeitungen von einem Stuhl runter und setzte sich. Freddy setzte sich ihm gegenüber.

      “So, du arbeitest mit Mr. O’Malley. Das muss interessant sein,” sagte Freddy, und versuchte die Angst in seiner Stimme zu unterdrücken.

      “Nein, ich bin kein Cop.”

      Freddy schaute zur Tür. Er würde es nicht schaffen, bevor dieser große Kerl ihn schnappen würde. Er verfluchte im Stillen O’Malley, weil er sein Versprechen nicht gehalten hatte.

      “Du haust dich besser in die Falle,” sagte der Besucher.

      Freddy seufzte vor Erleichterung. Wenn er es bloß bis ins Schlafzimmer schaffen würde, da steckte ein Schlüssel im Schloss, und es war eine dicke Tür. Und ein Telefon stand auch drin. Er stand auf und fragte sich, ob der Kerl ihn jetzt angreifen würde. Ich hätte mich heraushalten sollen. Was zum Teufel hat das Ganze mit mir zu tun? Dennoch, er behielt seine Gedanken für sich, als er zur Schlafzimmertür ging. Der Besucher machte keine Anstalten ihn zu stoppen. Sobald er drinnen war, schloss der fette Mann die Tür ab und grapschte sich das Telefon. Er wühlte in seinem Portemonnaie nach O’Malley’s Nummer herum.

      “Mr. O’Malley?”

      “Ja.”

      “Hier spricht Freddy. Ich stecke in großen Schwierigkeiten. Da ist ein Typ in meinem Apartment, und ich glaube, der wird mich töten.”

      “Was ist mit dem Mann, den ich in den Club geschickt habe um Sie zu beschützen? Wo ist der?”

      “Er ist nicht aufgetaucht. Ich bin gegangen. Der Laden hat geschlossen. Ich musste gehen oder sie hätten mich hinausgeworfen.”

      “Wie sieht der Mann in Ihrem Apartment aus?”

      “Er ist groß. Wie ein Rugby Spieler. Er hat eine Narbe über der linken Augenbraue. Er ist kein Cop. Das hat er gesagt.”

      “Das ist der Typ, den ich zu Ihrem Schutz geschickt habe. Er tut mir einen Gefallen. Er wird sich um sie kümmern.”

      “Oh!”

      Fat Freddy ging in sein Wohnzimmer zurück. “Kann ich dir noch etwas anbieten, bevor ich schlafen gehe?”

      “Danke, nein.”

      “Wie heißt du?”

      “Algernon.”

      Freddy entschloss sich besser nicht zu lachen. “Gute Nacht.”
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* * *

      O’Malley nippte an seinem Kaffee und sah zu wie sich draußen das Tageslicht ausbreitete. Ein Blick auf die Wanduhr zeigte sechs Uhr dreißig. Er schob seine Papiere auf dem Schreibtisch umher, überprüfte nochmals die Akte, die er zusammengestellt hatte. Wie viel hatte er gegen Trevelyan um es in die Chefetage zu bringen und einen internationalen Haftbefehl zu bekommen? Nicht genug, dachte er. Fat Freddys Aussage, die später am Morgen aufgenommen werden würde, wäre nicht ausreichend. Was hatte er sonst noch in der Hand? Nichts!

      Er trank noch einen Schluck von seinem Kaffee und stand auf. Er würde frühstücken gehen und dann hinüber zu  Fat Freddys Apartment. Zumindest würde seine Aussage ein Anfang sein.

      O’Malley ging die Wexford Street so tief in Gedanken versunken entlang, dass er es nur knapp vermeiden konnte von einem weißen Transporter überfahren zu werden, als er die Straße hinüber zum Angel Wings Café überquerte.

      “Einen wunderschönen guten Morgen wünsche ich Ihnen, Mr. O’Malley,” sagte Rita, die Bedienung, und warf dem Polizisten einen suggestiven Blick aus ihren grünen Augen zu, die an ihm hoch und herunterglitten, als sie sich mit den Fingern durch ihr rotes Haar strich und lächelte.

      “Morgen Rita. Habt ihr heute Kipper da?”

      “Für Sie, Mr. O’Malley, immer.”

      “Das ist großartig. Ich möchte zwei mit Toast und Tee.”

      “Wünschen Sie jetzt sonst noch etwas, Mr. O’Malley?” sagte sie und strich mit ihrer Hand vom Hals über ihren Busen bis zum Magen.

      Er lachte. “Du bist unverbesserlich, Rita.”

      “Na, ich weiß bestimmt nicht was das heißen soll, Mr. O’Malley. Ich werde Ihnen Ihre Kipper holen.”

      Er nahm an einem roten mit Resopal beschichteten Tisch mit Blick auf die Straße Platz.

      Rita servierte ihm seine Kipper, Toast und Tee. “Sind Sie das, der die Ermordung des armen Mädels am Zollamt untersucht?”

      “Ich fürchte ja.”

      “Schreckliches Geschäft. Die lokalen Harpyien verbreiten, dass sie den Lohn der Sünde erhalten hat. Verfluchte Idioten. Armes Mädchen. Sind Sie dem Kerl, der es getan hat, schon auf der Spur?”

      “Nein.” O’Malley steckte sich ein köstliches Stück Kipper in den Mund und wünschte, dass Rita weggehen und ihn in Ruhe sein Frühstück genießen lassen würde.

      “Gibt es irgendwelche Zeugen? Irgendjemand, der helfen kann so eines dieser Fotobilder zu erstellen, die man im Fernsehen sieht?”

      “Nein.”

      “Eine Schande. Es gibt hier schon ein paar komische Gestalten. Ich könnte ihn sogar bedient haben.”

      “Ich bezweifele es. Obgleich ich es nicht weiß. Es ist ziemlich weit hergeholt, aber vielleicht.” Er griff in seine Innentasche und zog das Foto von Trevelyan hervor. “Schon mal diesen Mann gesehen?”

      Ritas Gesicht wechselte vom fröhlichen Flirt zu Schock. “Jesus, Maria Mutter Gottes.”

      “Du kennst ihn?”

      Rita setzte sich an den Tisch. “Ich kenne ihn nicht. Er kommt hier von Zeit zu Zeit herein um zu frühstücken. Ich mag ihn nicht. Sie wissen, mir gefällt es Witze zu machen, aber nicht bei dem. Der macht mir eine Gänsehaut. Er ist Engländer. Ist der es, nachdem Sie suchen?”

      “Nun, lass uns einfach sagen, er ist ein Verdächtiger. Wie oft kommt er hierher?”

      “Manchmal taucht er für Monate nicht auf. Aber dann, wenn er hier in der Stadt ist, dann kommt er vielleicht an zwei oder drei Morgen. Er bestellt immer das vollständige irische Frühstück. Es ist die Art wie er mich anschaut. Zieht mich mit den Blicken aus und Gott weiß was er dabei denken mag. Bestimmt etwas ganz Fruchtbares.”

      “Welchen Namen benutzt er?”

      “Ich habe ihn niemals seinen Namen sagen hören und ich würde ihn ganz sicher nicht fragen, für den Fall, dass er es in den falschen Hals bekommt. Um Christi Liebe willen, dieser Mann ist gruselig.”

      “Zahlt er mit Bargeld oder Kreditkarte?”

      “Immer mit Bargeld.”

      “Wann war er das letzte Mal hier?”

      “Letzte Woche. Wenn ich so nachdenke, war es der Morgen, an dem das arme Mädel am Zollamt gefunden worden ist.”

      “Hast du meine Telefonnummer?”

      “Ja, hinter dem Tresen.”

      “Ruf mich an, falls er wieder auftaucht. Und Rita. . . sei vorsichtig. Dieser Mann ist gefährlich.”
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* * *

      O’Malley machte sich auf den Weg zu Fat Freddys Apartment. Endlich fingen die Teile an zusammenzupassen. Freddy hatte Trevelyan im Club mit Lulu gesehen. Rita konnte bestätigen, dass er am Morgen des Mordes im Café war. Immer noch nicht genug für einen internationalen Haftbefehl, aber O’Malley war mehr als hartnäckig.

      “O’Malley hier,” sagte er, als er an die Tür klopfte.

      Keine Antwort.

      Er klopfte wieder, aber immer noch keine Reaktion. Ein böses Vorgefühl überkam ihn. Er fummelte mit dem Dietrich an seinem Schlüsselbund ratternd am Türschloss herum, bis es schließlich nachgab. Sein Instinkt mahnte ihn seine Pistole zu ziehen. Er hielt sie in beiden Händen, als er die Tür aufdrückte. Eine andere Tür ging vom Eingangsflur ab. O’Malley stolperte über den hochgebogenen Rand eines Teppichläufers. Er streckte seine Hand aus, um sich an der Wand abzustützen, behielt die Waffe in der anderen.

      Er rief “Freddy? Algernon?”, erhielt aber keine Antwort.

      Durch einen leicht angelehnte Tür konnte er ein wenig von dem Wohnzimmer erkennen. Für den Fall, dass sich jemand hinter ihr versteckt hielt, trat er die Tür mit Schwung auf. Was er sah ließ sein Herz sinken.

      In dem unordentlichen Wohnzimmer lag Algernon mit durchgeschnittener Kehle auf dem Rücken.  Das geronnene Blut auf dem Teppich zeigte, dass der Tod mehrere Stunden früher eingetreten war. Obgleich das Zimmer unordentlich und schmutzig war, konnte O’Malley sehen, es hatte ein verzweifelter Kampf stattgefunden. Sachen waren von den Regalen hinuntergeworfen worden und der Bildschirm des Fernsehers war gesprungen. Algernon hatte sich wild verteidigt.

      “Jesus!”

      O’Malley trat die Schlafzimmertür auf. Fat Freddy lag bäuchlings quer über dem Bett, aber er konnte erkennen, dass man seinem Zeugen ebenfalls die Kehle durchgeschnitten hatte.

      Der Detective würgte. Er hatte das Leben von Carmels Ehemann riskiert. Wie sollte er es ihr bloß beibringen? O’Malley biss die Zähne zusammen und zog sein Handy hervor.
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      Das ARTEMIS Team saß in ihrem sicheren Versteck in London um den Tisch.

      “Ich habe mit Präsident Laval gesprochen,” sagte Deidre als sie aufstand um als Erste ihren Bericht abzugeben. “Er ist besorgt. Die Resultate der Meinungsumfragen sind gegen ihn, und es steht in keinster Weise fest, dass er für eine zweite Amtszeit wiedergewählt wird. Er hat Pläne für den Notfall gemacht um unsere Operationen weiter zu finanzieren, und ich habe diese an Freya weitergegeben.” Sie setzte sich wieder und schaute sich am Tisch um.

      “Hat er irgendeinen Verdacht hinsichtlich Henderson? Irgendetwas?” fragte Hassan.

      “Nein. Blütenreine Weste, anscheinend,” sagte Deidre.

      “Nur weil wir nichts über den Mann gefunden haben, heißt das nicht, dass er sauber ist. Mein Ehemann war IOAGIs Mann für die Präsidentschaft, bevor sie ihn ermordet haben, weil er seine Meinung geändert hat. Soweit ich weiß, gab es keinerlei Verbindungen zwischen Henderson und meinem Ehemann, aber wir müssen unvoreingenommen bleiben, wenn wir diese Operation mit Erfolg abschließen wollen. Man darf gar nicht daran denken was passiert, wenn Henderson der Strohmann für IOAGI ist und die Wahl gewinnt.” sagte Freya.

      “Dann denke ich, dass es zu den wichtigsten Dingen gehört, zu versuchen die Verbindung von Henderson mit IOAGI aufzudecken. IOAGI wird die Kontrolle über die weltweite Kommunikation erhalten, wenn ihre Pläne aufgehen. Wenn nicht, und sie haben ihren Mann im Weißen Haus, dann werden sie immer noch die Kontrolle über die nuklearen Waffen der Vereinigten Staaten bekommen. Das gefällt mir nicht. Wir müssen das so schnell wie möglich lösen.” sagte Thrush.

      “Du hast recht, aber wir sollten uns nicht von der Spur ablenken lassen. Wir müssen weiter an Trevelyan arbeiten und seine Bosse in IOAGI ausfindig machen. Wenn wir uns hocharbeiten kommen wir möglicherweise an Informationen, die uns erlauben Henderson mit ihnen in Verbindung zu bringen,” sagte Freya.

      “Freya hat recht. Wir wissen nicht, ob Henderson darin verwickelt ist, aber wir wissen, dass Trevelyan es ist. Wir sollten uns auf Trevelyan konzentrieren,” sagte Ella.

      Jeremiah räusperte sich. “Ich berichte als Nächstes, wenn es euch recht ist. Ich konnte nicht viel über das Projekt in County Kerry herausfinden, außer, dass es riesig ist und von einem Konsortium mit Stützpunkt in Panama finanziert wird. Soweit ich bis jetzt überblicke, gibt es keine Verbindung zu Trevelyan. Ich habe ihn verfolgt. Er scheint sich zwischen seinem Haus am  Cadogan Square und dem Parlament zu bewegen, verschwindet aber dann für mehrere Tage. Es gibt da eine Lücke in seinen bekannten Bewegungen zwischen dem Tag, bevor die Leiche des Mädchens in Dublin gefunden worden ist und zwei Tage später. Seitdem ist er, auffälligerweise, in der Nähe geblieben.”

      Hassan trank einen Schluck Kaffee und erhob sich. “Ich habe für den Fall, dass jemand zurückkommt, obwohl das Untergeschoss geräumt worden ist, den Schusterladen überwacht. Ein Besucher gefällt mir überhaupt nicht. Dieser Kerl.” Hassan wischte über sein Tablet um ein Foto von einem Mann in den Dreißigern zu zeigen, schwarz und mit Rastalocken. “Ich bin ihm gefolgt, als er das Geschäft verlassen hat, habe ihn aber in der U-Bahn verloren. Er hat definitiv sicherstellen wollen, dass er nicht beschattet wird.”

      “Haben wir irgendeine Ahnung wer er ist?” fragte Thrush.

      “Nein.”

      “Kannst du im Internet eine Gesichtserkennung für diesem Typen durchlaufen lassen, Jeremiah?” fragte Freya.

      “Ich kann es versuchen. Aber nichts versprechen.”

      Yvette lächelte. “Mes amies, ich habe mir meine Neuigkeit bis zum Schluss aufbewahrt! Ich habe Nachforschungen bei den Stromversorgern angestellt und den gefunden, der den Vertrag mit dem Schuster hat. Von einem ihrer Angestellten habe ich erfahren, dass das Geschäft einen sehr hohen Stromverbrauch hatte, hoch genug um Ellas Behauptung zu unterstützen, dass es als Hauptquartier oder etwas ähnliches benutzt worden ist. Also: Zuallererst möchte ich mich bei Ella entschuldigen, dass ich ihr nicht geglaubt habe.”

      “Danke,” sagte Ella.

      “Mir ist es auch gelungen die Leute herausfinden, die die Stromrechnung von der Schusterei bezahlen. Es handelt sich um eine Firma in Croydon. Ich habe die Adresse.”

      “Wie um Himmelswillen hast du das alles herausgekriegt?” fragte Thrush.

      Yvette lächelte und zwinkerte dann.

      “Du hast doch nicht. . .” sagte Freya.

      “Nein, er hat nur gedacht, ich würde,” lachte Yvette.

      “Hmmm,” sagte Hassan.

      Ella legte ihre Fingerspitzen aneinander und tat einen langsamen, tiefen Atemzug.

      “Was gibt es, Ella?” fragte Freya.

      “Ich weiß, dass wir alle mit dieser Operation Smaragd beschäftigt sind, und ich helfe euch so gut ich kann. Ich habe mich nur gefragt. . . entschuldigt, nein, spielt keine Rolle.”

      “Das ist sehr nervig,” sagte Yvette. “Worum geht es?”

      “Naja, wenn Jeremiah Zeit hat…er ist so clever; Ich habe mich gefragt, ob er in der Lage sein würde, zurückzuverfolgen, wo ich her komme. Ich habe immer gerne wissen wollen, wer meine Eltern wohl waren. Ich weiß, mit dem was hier alles abläuft, scheint es dumm, sich darüber Gedanken zu machen. Ich hab mich nur gefragt, wenn es möglich sein könnte. . .”

      “Ich habe etwas an freier Zeit. Wenn die anderen zustimmen, werde ich zusehen was ich tun kann,” sagte Jeremiah.

      “Hat irgendwer Einwände?” fragte Freya.

      Alle der Gruppe schüttelten den Kopf.

      “Danke euch,” sagte Ella. “Es bedeutet mir sehr viel.”

      “Denk nur dran, unsere Mission hat Vorrang,” sagte Thrush.

      “Aber sicher,” stimmte Jeremiah zu.

      [image: ]
* * *

      Thrush, Freya, und Ella saßen in ihrem Mietwagen in einem Gewerbegebiet in Croydon, und beobachteten die Adresse, die Yvette herausgefunden hatte. Das Gebäude war eine kleine, einstöckige Lagerhalle mit einem Rolltor an der linken Seite von einer Glastür und Fenster. Auf einem Schild, dass gerade unter dem Flachdach die ganze Länge des Gebäudes entlang verlief, stand ‛Matterhorn Double Glazing᾿.

      Auf dem großen Parkplatz befanden sich nur wenige Autos. Drüben in der Nähe des Gebäudes standen ein schwarzer BMW, ein SUV, und ein kleiner Transporter mit dem Firmenlogo an der Seite. Ein einzelner Eichenbaum erhob sich in der Mitte des asphaltierten Bodens, hatte dort die Oberfläche aufgebrochen.

      Es fiel ein sanfter Regen. Die Hitze der drei Körper ließ die Fensterscheiben beschlagen.

      “Es ist fast fünf Uhr,” flüsterte Freya, nach einem Blick auf ihre Armbanduhr.

      “Warum flüstert du?” fragte Thrush.

      “Weiß nicht. Wann gehen wir hinein?”

      “An besten halten wir uns an den Plan, Ich gehe hinein und erkundige mich nach Doppelverglasungen, und sehe was ich dabei noch herausfinden kann.” Thrush öffnete die Fahrertür und stieg in den Regen aus.

      Freya und Ella Augen folgten ihm.

      “Mir gefällt das nicht. Ich denke, wir sollten ihm Rückendeckung geben,” sagte Ella.

      “Ja, du hast recht.”

      Die zwei Frauen warteten ab bis Thrush durch die Glastür gegangen war und liefen dann hinüber an die Seite des Gebäudes. Dort suchten sie unter einem Überhang Schutz. Ella behielt die Vorderfront im Auge, bereit mit jedem und allem fertig zu werden, der Ärger machen wollte.

      “Lass uns hoffen, es ist da drinnen alles in Ordnung,” sagte Freya.

      “Mach dir keine Sorgen. Aus dem, was ich aus den Informationen von Jeremiah und Yvette schließen kann, handelt es sich hier nur um eine Fassade. Wahrscheinlich wissen sie nicht einmal, dass sie für  IOAGI arbeiten.”

      Plötzlich flog an de Rückseite des Gebäudes eine Tür auf und ein großer, schwarzer Kerl mit Rastalocken kam heraus gerannt. Dicht auf seinen Fersen lief Thrush ihm hinterher.

      Der fliehende Kerl hielt an, drehte sich, zog eine Pistole innen aus seiner Lederjacke hinaus und feuerte dreimal auf Thrush. Bei dem letzten Schuss ging Thrush zu Boden. Rastalocke sprang in einen silberfarbenen Mercedes und raste vom Parkplatz.

      Ella und Freya eilten zu Thrush hinüber. Er lag auf dem Rücken, und das Blut lief von seinem rechten Oberschenkel. Sein Gesicht war blass. Freya prüfte seinen Puls und fand ihn langsam. Ella stopfte ihren Schal in die Kugelwunde.

      “Scheiße,” stöhnte Thrush.

      “Ganz ruhig. Es ist nicht zu schlimm. Sieht nicht danach aus, als ob der Knochen getroffen worden wäre. Nur eine Fleischwunde,” versicherte ihm Freya.

      “Schön, aber es schmerzt wie der Teufel und der Dreckskerl ist davongekommen.”

      Ella übte weiter Druck auf die Wunde aus. “Wir bringen dich besser in ein Krankenhaus.”

      “Ich kann nicht ins Krankenhaus. Das ist eine Kugelwunde. Sie würden die Polizei verständigen und wir müssten eine Menge Fragen zu beantworten haben.”

      “Gut, aber wir müssen etwas tun, du Idiot, oder du verblutest,” sagte Freya, strich mit ihren Fingern durch sein Haar und versuchte verzweifelt ihre Tränen zurückzuhalten.

      “Kennst du irgendeinen Arzt, der das behandeln würde ohne die Cops zu benachrichtigen?” fragte Ella.

      “Nein.” Freya schüttelte ihren Kopf.

      “Was ist mit dir, Jack?”

      “Nein. Oder warte mal einen Moment. Ich habe einen Kontakt. Sie ist Veterinärin, kein Arzt, aber das Prinzip muss das Gleiche sein.” Sein Gesicht verzog sich im Schmerz.

      “Wo ist sie?” fragte Freya mit nur einem leichten Hauch von Eifersucht in der Stimme.

      “Sie hat ihre eigene Praxis in Bermondsey. Hat früher für einen Tierarzt in Southampton gearbeitet, bevor sie sich selbstständig gemacht hat.”

      “Woher wissen wir, dass wir ihr vertrauen können?” fragte Freya.

      “Das können wir. Vertrau mir. Bringt mich einfach nur schnell dahin.”

      Die beiden Frauen verfrachteten Thrush auf die Rückbank des Autos, und mit Freya am Steuer, fuhren sie zu der Adresse in Bermondsey, die Thrush ihnen noch hatte geben können, bevor er ohnmächtig geworden war. Ella saß mit ihm auf dem Rücksitz, und übte weiter Druck auf die Wunde aus um die Blutung zu stillen.

      [image: ]
* * *

      Freya machte ein großes, gelbes Gebäude aus, mit einem Schild über der Glastür auf dem stand: “Notfelle hier: Tierklinik.” Sie erschauderte bei der Anspielung. Sie überließ es Ella sich um Thrush zu kümmern, sprang aus dem Auto und rannte in das Gebäude. Eine Rezeptionistin in einem weißen Hosenanzug, der für ihre wohl gepolsterte Figur zu eng war, saß hinter einem Tisch und tippte auf einer Tastatur. Ansonsten war niemand im Raum, sehr zu Freyas Erleichterung.

      “Ich suche Vanessa Wright. Arbeitet sie immer noch hier?”

      Die Rezeptionistin blickte alarmiert an Freya auf und ab.

      Freya warf einen Blick runter auf ihre Jeans und beigen Pullover, die beide mit Blut beschmiert waren.

      “Ah, ja. Sie ist im hinteren Zimmer. Einen Moment bitte.”

      Die Empfangsdame bewegte sich wesentlich schneller, als es ihre üppige Figur anscheinend gewohnt war, zu einer Tür an der Seite des Empfangs.

      Freya verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und lauschte ihrem Herzschlag, der wie eine Bongotrommel klang.

      Eine attraktive Frau, die Freya auf um die vierundfünfzig schätzte, in einem weißen Hosenanzug mit blauer Schürze, kam durch die Tür. Ihre Augen waren sehr blau und sie trug ihr blondes, schulterlanges Haar in einem Pferdeschwanz. Ihr haftete die Eleganz eines Schwanes an und ihr forschendes Lächeln ließ perfekte Zähne erkennen. Freya fühlte wieder die Eifersucht in ihr hochsteigen. Wenn das Vanessa Wright ist, wie gut kennt Jack Thrush sie?

      “Kann ich Ihnen helfen?” Die Stimme hatte einen warmen Klang.

      Freya blickte zur Rezeptionistin hinüber, die der Frau zurück in die Empfangsbereich gefolgt war. “Könnte ich Sie privat sprechen?”

      Die Frau nickte und führte Freya in ein großes Zimmer mit einem Edelstahltisch und einer Reihe von Schränken oberhalb und unter einer weißen Arbeitsplatte. “Wo ist es?”

      “Wo ist was?” fragte Freya.

      “Welches Tier auch immer Sie ganz voll geblutet hat. Können Sie es in die Praxis bringen?”

      “Es ist kein Tier. Es ist ein Mann.”

      Vanessa Wright wich an die Arbeitsplatte zurück. “Was meinen Sie damit?”

      “Sie kennen einen Typen mit Namen Jack Thrush?”

      “Jack? Ja, ich kenne Jack.”

      “Tja, er ist angeschossen worden, und wir können ihn aus verschiedenen Gründen nicht in ein Krankenhaus bringen. Er sagte, wir sollten hierherkommen und Sie würden ihm helfen.”

      “Jack? Blöder Kerl. Worin hat er sich jetzt verstricken lassen?”

      “Kann ich nicht erklären, aber ich verspreche, es ist nichts Illegales. Es ist nur so, dass wir sehr vorsichtig sein müssen, wem wir vertrauen.”

      “Ich habe gehört, er hat die Polizei verlassen. Wo ist er?”

      “Draußen, im Wagen. Er ist in den Oberschenkel geschossen worden.”

      “Es gibt ein Seitentor, das zu meinen Apartment über der Praxis führt. Bringen Sie ihn durch diesen Weg hinein.”

      [image: ]
* * *

      Mit einem Arm um Freyas Schulter und den anderen um Ella gelegt, schaffte es Thrush durch das Seitentor zu einer Tür zu humpeln, die sich sofort öffnete.

      “Hi Jack, du bescheuerter Kerl. Du kommst besser schnell rein, bevor dich jemand sieht.” Sie warf einen raschen Blick auf seine Verletzung. “Nicht zu schlimm. Tut es weh?”

      “Keine Schmerzen, außer wenn ich lache.”

      Es waren alle drei Frauen nötig um ihn die Treppe zu Vanessas Apartment hoch zu schaffen. Der große, offene Raum war durch drei große Fenster an jeder Seite sehr lichtdurchflutet. Am anderen Ende erkannte man eine gut ausgestattete amerikanische Küche. “Bringt ihn weiter durch in das Gästezimmer.”

      Mit vereinten Kräften schafften sie es ihn in ein Schlafzimmer mit pinkfarbenen Wänden,  pinkfarbenen Vorhängen und gleichfarbiger Tagesdecke zu hieven. Vanessa griff sich einen Bettbezug aus einem Schrank und breitete ihn auf dem Bett aus, bevor sie den anderen half Thrush darauf auf den Rücken zu legen.

      “In Ordnung, zieht ihm seine Hose aus,” sagte die Tierärztin.

      Freya schnallte seinen Gürtel auf, und schob ihren Körper zwischen ihn und Vanessa um sicherzustellen, dass sie diejenige war, die ihm die Hose auszog.

      Vanessa untersuchte die Wunde. “Die Kugel ist glatt durchgegangen. Sie hat weder den Knochen noch Arterien getroffen. Du bist ein verdammter Glückspilz, Jack.”

      “Na, ich fühle mich im Moment aber gar nicht so glücklich.”

      “Warte hier. Ich gehe nach unten und hole einige Instrumente und Desinfektionsmittel.”

      Freya sah ihr nach als sie aus dem Schlafzimmer eilte. “Wie praktisch so jemanden zu kennen, Jack. Eine Tierärztin?”

      “Ja.”

      “Bist du sicher, sie wird nicht die Polizei verständigen?”

      “Ja.”

      “Wie kannst du sicher sein?”

      “Ich vertraue ihr.”

      Ella stellte sich an das Fenster und schaute auf die ruhige Straße hinaus, als sie spürte wie sich wegen der attraktiven Veterinärin die Spannung zwischen Freya und Thrush verstärkte.

      “Ward du und sie. . . weißt schon?” fragte Freya.

      “Was?”

      “Du weißt schon was.”

      “Oh. Jetzt verstehe ich was in dich gefahren ist. Vanessa und ich kennen uns seit ewigen Zeiten. Ihr habe ihr aus einer Klemme geholfen, in die sie geraten war, und die sie die Zulassung gekostet hätte.  Nichts worüber du dich sorgen müsstest. Sie ist in Ordnung.”

      Vanessa kam herein, trug eine Schale aus Edelstahl mit diversen chirurgischen Sachen. Sie wusch ihre Hände mit Desinfektionsmittel und streifte ein Paar sterile OP-Handschuhe über. “Schön, dann lass uns mal einen genaueren Blick darauf werfen.”

      Thrush zuckte zusammen, beklagte sich aber nicht, als sie die Wundumgebung abtastete.

      Vanessa tränkte Verbandsmull mit Desinfektionsmittel, reinigte damit die Wunde und nahm dann Nadel und Faden aus der Schale. “Du brauchst vorne und hinten ein paar Stiche.”

      Thrush biss die Zähne zusammen als die Nadel ihre Arbeit tat.

      “Fertig. Nach ein paar Tagen Bettruhe bist du wieder wie neu. Du musst das Bein schonen.”

      “Ich kann es mir nicht leisten im Bett zu bleiben. Wir haben Arbeit zu erledigen.”

      “Wenn du nicht das tust was ich dir sage, kann es zu Komplikationen kommen, die sogar dazu führen können, dass du das Bein verlierst. Willst du das riskieren?”

      Ella mischte sich ein. “Er wird das tun, was ihm gesagt wird. Wir schaffen es auch ohne dich, Jack.”

      “Wir bringen dich in das sichere Haus zurück.” sagte Freya.

      “Es wäre am besten, wenn ihr ihn hier lasst, damit ich mich um ihn kümmern kann,” schlug Vanessa vor.

      Freya schaute die Veterinärin an, dann zu Ella, und dann zu Thrush. “Willst du hierbleiben?”

      “Wie lange wird es dauern bis ich aufstehen und wieder alles normal machen kann?”

      Vanessa atmete tief ein. “Hängt davon ab. Dieses Jahr wirst du den Marathon nicht laufen können. Ich schätze, du brauchst mindestens vier Tage Bettruhe, und danach musst du es ein paar Wochen langsam angehen lassen bis alles verheilt ist. Bleib hier bis ich die Nähte ziehe, und dann kannst du in dieses sichere Haus zurück, von dem ihr sprecht. ”

      “Wenn das für dich in Ordnung geht, dann vielen Dank. Ich bleibe in deiner Pflege.”

      “Ich möchte nicht wissen in was ihr alle verwickelt seid, außer eines, sagt mir bitte, auf welcher Seite des Gesetzes steht ihr?”

      “Wir sind die Guten,” sagte Ella.

      “Das will ich hoffen, verdammt noch mal,” sagte Vanessa.
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* * *

      Die Stimmung am Tisch im sicheren Versteck war düster, als Freya die Ereignisse wiedergab, die dazu geführt hatten, dass Thrush angeschossen worden war.

      “Ich habe mit der Gesichtserkennung nichts über den Kerl mit Rastalocken herausbekommen. Ich habe Matterhorn Double Glazing überprüft. Das ist eine wirkliche Firma, existiert schon seit fünfundzwanzig Jahren. Aber. . . irgendetwas stimmt da nicht, selbst wenn ich nicht den Finger darauf legen kann. Es ist nur ein Bauchgefühl.”

      “Also was nun?” fragte Hassan.

      “Wir observieren Matterhorn. Aber aus einer sicheren Distanz. Wir wollen nicht, dass noch jemand angeschossen wird,” sagte Freya. “Deidre, kannst du bitte einen Überwachungsplan aufstellen? Zwei Leute zu jeder Zeit.”

      “Sicher.”

      “Ella, ich habe möglicherweise einen kleinen Erfolg gehabt. Aber mach dir keine zu großen Hoffnungen,” sagte Jeremiah, und schwang seinen Stuhl zu seinem Computerbildschirm herum. “Du hast mir gesagt, dass du entführt wurdest, als du vier oder fünf warst. Das wäre also vor achtzehn oder neunzehn Jahren gewesen. Du bist ziemlich sicher, dass dein Vorname Ella lautet.”

      “Ja,” sagte Ella mit steigender Aufregung.

      “Schön, es ist möglich, dass du mit einem Verschwinden vor achtzehn Jahren in Baton Rouge in Verbindung stehst. Ein kleines Mädchen wurde vermisst. Sie ist niemals gefunden worden. Ihr Name war Elaine. Ella könnte eine Abkürzung dafür sein. Ich konnte außer dieser hier, keine anderen vermissten Mädchen im richtige Alter und ethnische Zugehörigkeit mit einem dir ähnlichen Namen finden, die während diesem Zeitraum verschwunden sind. Natürlich, wenn du dich mit dem Namen irrst, dann ist es gut möglich, dass du nicht diese hier bist.” Er schwenkte den Bildschirm zu Ella herum.

      Sie starrte auf den Bildschirm. Ein schwarz-weißes Foto auf der Titelseite einer Zeitung starrte auf sie zurück. Still las sie den Bericht.

      “Elaine Koslowski spielte mit ihrer Katze im Vorgarten während ihre Mutter, die Witwe eines Polizisten, das Abendessen kochte. Als ihre Mutter sie hereinrief, war sie nicht mehr da. Keiner der Nachbarn hat etwas gesehen.”

      “Das könntest du sein.”

      “Ja, möglich. Mein Vater war ein Cop? Wer hätte das gedacht?”

      “Wir werden es für den Moment dabei belassen müssen, bis wir Operation Smaragd erledigt haben.” sagte Freya. “Besonders jetzt, da Jack außer Gefecht gesetzt ist.”

      “Ich weiß. Keine Sorge, ich bleibe darauf konzentriert,” versicherte ihr Ella.

      [image: ]
* * *

      Ella lag stark schwitzend in ihrem Bett, nachdem ihr Alptraum sie geweckt hatte. Wieder einmal hatte sie die Ermordung von Brady nochmals durchlebt. Ihre Gedanken flatterten durch ihre Vergangenheit. Bin ich wirklich einer Gehirnwäsche unterzogen und aufgezogen worden um ein Killer zu sein? Oder war ich tief im Inneren bereits ein schlechter Mensch und sie haben einfach nur das Böse in mir freigesetzt? Selbst wenn ich mit einer liebenden Mutter aufgewachsen wäre, könnte ich immer noch böse gewesen sein. Wie wäre mein Leben verlaufen, wenn sie mich nicht entführt hätten? Sie fand keine Antworten auf ihre Fragen und wusste, dass es unmöglich war zu einem Psychiater zu gehen, angesichts dessen was sie ihm erzählen müsste. Ella stieg aus dem Bett und ging nach unten um sich eine Tasse Kaffee zu machen. Schlaf stand heute Nacht außer Frage, falls der Traum zurückkommen würde.
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      Rita wandte der Tür im Angel Wings Café ihren Rücken zu, als sie mit einem Lappen die Kaffeemaschine abwischte. Sie nutzte die Abwesenheit von Gästen aus, um ein wenig sauber zu machen. Das Klingeln der Türglocke brachte sie dazu sich umzudrehen, bereit dazu den ersten Gast zu begrüßen und zu bedienen. Ihr Herz rutschte ihr in die Hose. Ihre Knie wurden weich und sie keuchte auf.  Es war er!

      “Ich nehme das Übliche,” sagte er.

      Rita konnte sehen, seine Augen waren auf ihren Busen gerichtet. “Gewiss. Nehmen Sie einfach da drüben Platz und ich bin in einem Augenblick bei Ihnen.” Sie hoffte, dass er nicht die Angst in ihrer Stimme mitbekommen hatte.

      In der Küche gab sie Patrick, dem Koch, die Bestellung mit zitternden Händen weiter.

      “Was zum Teufel ist denn mit dir los?” fragte er und zog eine Bratpfanne vom Feuer runter.

      “Der Kerl hinter dem O’Malley her ist. Der Mörder. Er ist im Café.”

      “Du solltest besser O’Malley anrufen.”

      Rita grapschte sich ihr Handy aus der Handtasche, die in einer Nische an einem Haken zwischen den Mänteln  hing.

      “Mr. O’Malley?”

      “Ja.”

      “Hier ist Rita vom Angel Wings. Er ist hier. Der Mann, hinter dem Sie her sind. Er sitzt im Café und wartet auf sein irisches Frühstück. Was soll ich tun?”

      “Geb ihm sein Frühstück, aber lass dir Zeit dabei. Ich werde in weniger als zehn Minuten bei euch drüben sein. Oh und sag Patrick, er soll ihm ein Stück Knorpel in den Black Pudding stecken.”

      Sie widersprach nicht, obwohl sie keine Ahnung hatte, wieso er dem Kerl Knorpel geben wollte.

      Rita ging zurück in das Café, behielt die Theke zwischen sich und dem Essraum.

      “Heute siehst noch sexyer aus.”

      Ihr war von Abscheu und Angst ganz übel, obwohl ihr klar war, dass sie die Rolle ihres Lebens spielen musste. “Weg mit Ihnen, Mann. Ich sehe genauso aus wie immer.”

      “Heute Abend habe ich einige Stunden frei. Wie wäre es, wenn wir zwei uns zum Abendessen und ein paar Drinks treffen? Wäre mal eine Abwechslung, wenn jemand dich bedient.”

      Scheiße. Was soll ich sagen? Was würde O’Malley wollen? Sie raffte allen ihren Mut zusammen um mitzuspielen. O’Malley würde sie beschützen. Hoffte sie. “Und warum sollte wohl ein Gentleman wie sie ein Mädchen wie mich ausführen wollen?”

      “Ein Mädchen wie du? Was meinst du damit? Bist du nicht eine keusche und anständige junge Dame?”

      “Hängt davon ab.” Sie merkte wie ihr Herz drohte aus der Brust zu springen.

      Er lächelte. Sie zuckte zusammen.

      “Wo wohnst du? Ich hole dich ab.”

      “Äh. . . Ich arbeite bis acht Uhr hier. Sie können mich hier abholen. Sagen Sie mir doch wohin wir gehen, damit ich heute Nachmittag kurz nach Hause springen kann, um mir etwas Passendes anzuziehen.”

      “Ich dachte, wir könnten dieses thailändische Restaurant ausprobieren. Magst du thailändisches Essen?”

      “Sicher.”

      “Du brauchst dich auch nicht zu sehr herauszuputzen. Wir wollen doch später nicht zu viel Zeit verschwenden.”

      “Oh, Sie unartiger Mann!” Sie hoffte, dass ihre kokette Abfuhr nicht zu dumm oder gezwungen klang.

      In der Küche erklang eine Glocke. Rita atmete erleichtert auf und ging das Frühstück holen. Sie stellte es vor ihm hin, als die Klingel der Eingangstür ging. Ihre Augen trafen auf die von O’Malley.

      “Einen wunderschönen guten Morgen, Sir. Was darf ich Ihnen bringen?”

      “Nur etwas Tee und Toast.”

      “Ich bin gleich bei Ihnen, Sir.”

      Rita eilte in die Küche.

      O’Malley setzte sich an den Tisch neben Trevelyan. “Schade, dass es heute wieder regnet.”

      Trevelyan kaute an einer Scheibe Frühstücksspeck. “Hmmm.”

      “Bestes Café in Dublin.”

      “Hmmm.”

      “Es geht nichts über ein gutes irisches Frühstück.”

      “Das stimmt,” sagte Trevelyan mit einem Seufzer.

      “Engländer?”

      “Ja.” Trevelyan nahm einen Mund voll Black Pudding, kaute und hielt dann inne. Er zog sich ein Stück Knorpel aus dem Mund und legte es auf den Rand seines Tellers.

      Rita kam mit O’Malley’s Tell und Toast heraus, und stellte es vor ihn hin. Dabei gelang es ihr, das Zittern ihrer Hände fast völlig unter Kontrolle zu halten.

      “Sind Sie für lange in Dublin?” erkundigte O’Malley sich.

      “Warum? Äh. . . nein. Auf Geschäftsreise. Nur ein paar Tage.” Trevelyan stippte ein Stück White Pudding in das flüssige Eigelb.

      “Ist das Ihre erste Reise nach Dublin?”

      “Schauen Sie, ich weiß, dass der beliebteste irische Zeitvertreib das Plaudern ist, aber wenn Sie nicht dagegen haben, dann würde ich gerne in Ruhe mein Frühstück beenden.” Trevelyan starrte O’Malley an.

      O’Malley zuckte mit den Schultern und aß sein Toast.

      Trevelyan beendete seine Mahlzeit und marschierte zu der Theke hinüber. Er zog einen zwanzig Euroschein aus seiner Gesäßtasche und reichte ihn Rita. “Behalt‘ den Rest.” Dann flüsterte er, “Seh‘ dich dann hier um acht.”

      “Ja,” flüsterte sie zurück.

      Trevelyan verließ das Café.

      Rita rannte zu O’Malley hinüber. “Werden Sie ihn nicht festnehmen oder wenigsten verfolgen?”

      “Im Augenblick kann ich ihn nicht festnehmen—nicht genug Beweise, und es würde einen diplomatischen Zwischenfall verursachen. Gut gemacht, Rita.”

      “Er hat mich für heute Abend zum Essen eingeladen. Ich wusste nicht, was Ihre Absicht war, also habe ich akzeptiert. Was soll ich jetzt tun?”

      “Das kommt ganz darauf an. Habt ihr irgendetwas, wo ich das hier rein tun kann?” Er reichte zu Trevelyans Frühstücksteller hinüber und hob das Stück Knorpel mit einer Gabel hoch.

      “Ja.”

      “Und auch etwas um die Kaffeetasse hinein zu tun.”

      “Ja. Ich weiß. Sie werden DNA von dem sicherstellen, nicht wahr?”

      “Das hoffe ich, aber ich bin mir nicht sicher, ob es funktionieren wird.”

      “Und wenn es funktioniert, werden Sie ihn dann verhaften?”

      “Ja. Nun ja, ich hoffe es.”

      “Werden Sie es heute noch erfahren?”

      “Vielleicht ja, vielleicht nein.”

      “Was soll ich dann heute Abend machen? Er wird sich hier mit mir treffen.”

      “Wenn wir ihn heute nicht verhaften können, dann mach mit der Verabredung weiter. Ich stelle sicher, dass du Schutz hast.”

      “Mr. O’Malley, ich fürchte mich.”

      “Ich weiß, dass du Angst hast, Rita, aber es ist nötig, dass du damit weitermachst, für den Fall, dass wir die DNA nicht benutzen können.”

      “Warum? Wie soll es Ihrem Fall helfen, wenn ich mit dem Mann in ein Restaurant gehe?”

      “Es besteht die Chance, dass er dich nicht um eine Verabredung gebeten hat um dir den Hof zu machen. Aus dem was ich von meinen rudimentären Profiling herauslesen kann, wird er dich ermorden wollen.”

      “Heilige Mutter Gottes! Was? Ich soll ein Lockvogel sein? Mr. O’Malley, Sie verlangen zu viel.”

      “Ich weiß, dass ich das tue, Rita. Aber ich brauche deine Hilfe. Ich schaffe es nicht ohne dich. Bitte, Rita.”

      “Jesus, Maria und Josef! In Ordnung, wenn es hilft den Dreckskerl zu schnappen, nachdem was er dem armen Mädel angetan hat.  Aber Sie müssen mich ganz sicher beschützen, Mr. O’Malley.”

      “Kann ich eine Weile das Büro benutzen?”

      “Aber sicher.”

      O’Malley setzte sich hinter einen Schreibtisch mit Stapeln an Kartons hinter sich und Rechnungen vor ihm ausgebreitet. Er tippte eine Nummer in sein Handy.

      Es antwortete eine Frauenstimme.

      “Oh, Entschuldigung. Ist das nicht die Telefonnummer von Jack Thrush?”

      “Spricht dort Inspector O’Malley?”

      “Wer sind Sie?”

      “Hier ist Freya. Erinnern Sie sich, wir haben uns in Dublin am Hungerdenkmal getroffen.”

      “Ja. Ich müsste mit Jack sprechen.”

      “Ich fürchte, der ist im Moment außer Gefecht. Ich habe sein Telefon, solange er bettlägerig ist.”

      “Was ist passiert?”

      “Er wurde angeschossen. Ihm geht es gut, aber er braucht ein paar Tage Bettruhe. Kann ich Ihnen helfen?”

      “Angeschossen? Verdammte Scheiße. Gut. Trevelyan ist in Dublin. Ich kann ihn vielleicht auf der Grundlage von einer DNA Probe festnehmen, auf deren Übereinstimmung ich hoffe. In der Zwischenzeit, und nur für den Fall, dass ich ihn nicht verhaften kann, würde Jack hier sein wollen, um herauszufinden was er im Schilde führt.”

      “Richtig. Wir sind auf dem Weg. Wir werden den ersten Flug nehmen. Ich rufe an, sobald wir in  in Dublin sind.”

      [image: ]
* * *

      Rita wartete im Angel Wings Café. Zum siebten Mal überprüfte sie den Alarmgeber, der ein Anhänger an einer Kette zu sein schien. Sie hoffte, er würde funktionieren, wenn sie diese Verabredung durchziehen musste. Warum war O’Malley nicht mit dem DNA Ergebnis zurückgekommen? Die Zeit lief ab. Sie würde den Abend mit diesem Monster verbringen müssen. Ihre verstohlenen Blicke aus dem Fenster hatten noch keinen der Leute entdeckt, deren Schutz ihr O’Malley versprochen hatte. Würde er mit diesen beiden amerikanischen Frauen kommen, die er am Nachmittag ins Café mitgebracht hatte? Sie wusste nicht viel darüber, was vorging. Aber Rita war klug. Sie hatte sich ausgerechnet, dass es um mehr als die Ermordung einer jungen Frau ging, obwohl das alleine schon schlimm genug war.

      Sie blickte prüfend auf ihre Armbanduhr und dann auf die Wanduhr. Beide zeigten an, dass es sieben Uhr fünfundfünfzig war. Das Café hatte seit sieben Uhr geschlossen. Der Koch war nach Hause gegangen. Sie fühlte sich so alleine.

      Ihr Handy piepte, und ließ ihren Herzschlag aussetzen. “Hallo?”

      “Hier ist O’Malley. Du wirst gut beschützt. Wir haben einen DNA Test durchgeführt, können aber die DNA von dem Mädchen nicht mit ihm in Verbindung bringen.”

      “Also ist er unschuldig?”

      “Nein. Keine Zeit es jetzt zu erklären. Er kommt die Straße entlang. Zu Fuß. Der schlaue Bastard weiß es besser als ein Taxi zu nehmen.”

      “Gott schütze mich!”

      “Wenn Er das nicht tut, ich werde es tun. Gib jetzt dein Bestes für uns, Rita. Wir hängen von dir ab.” Das Telefon ging aus.

      Sie sah ihn auf der anderen Seite der Glastür. Er trug gewöhnlich einen Anzug, wenn er ins Café kam, aber heute Nacht konnte sie sehen, dass er ein hellfarbiges Jackett über ein hellblaues Hemd mit offenem Kragen und hellblauer Hose trug. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie ihn für einen ziemlichen Lebemann halten können. Sie sah auch, dass er immer noch den Verband an seiner rechten Hand trug. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Würde er den Verband benutzen um sie zu erwürgen?

      Rita zog sich ihre marineblaue Jacke über ihr weißes Baumwollkleid mit dem großen roten Blumenmuster. In einem Augenblick fiebrig überreizten Humors hatte sie gedacht, das Kleid wäre die beste Wahl, weil man darauf das Blut nicht so sehen würde..

      “Guten Abend,” sagte Trevelyan als sie die Tür öffnete. Er ergriff ihre Hand und küsste den Handrücken. “Du siehst atemberaubend aus, meine Liebe.”

      Ihre Haut kribbelte.

      Das thailändische Restaurant lag nur zwei Straßen entfernt. Als sie sich zu Fuß auf den Weg dorthin machten, fuhr Rita fort nach ihrem Schutz Ausschau zu halten. Andere Paare und kleine Gruppen gingen in beiden Richtungen vorbei, genossen den schönen Abend. Sie konnte nicht feststellen, ob irgendwelche davon zu O’Malleys Leuten gehörten. Rita schob ihre Hand in seine Armbeuge. Falls für Undercover-Arbeit Oscars vergeben würden, dann, so schätzte sie, würde sie einen verdienen.

      Das Restaurant befand sich die Treppe hoch im ersten Stock. Rita war noch nie zuvor hier gewesen. Sie wusste, sie hatten einen ausgezeichneten Ruf, aber auch entsprechende Preise, daher hatte es immer außerhalb ihrer Möglichkeiten und derer ihrer sporadischen Verabredungen gelegen. Trevelyan führte sie vor ihm her die Stufen hoch. Sie war froh, dass ihr Kleid bis knapp unter ihre Knie reichte, obwohl sie keinerlei Zweifel hegte, dass er sich ihren Hintern ausgiebig ansah.

      Es gab fast vierzig Tische im Restaurant. Einige befanden sich die Wände entlang in Nischen. Die weißen Tischtücher aus Leinen strahlten in dem Licht von Kronleuchtern und Kerzen. Zwei Kellnerinnen und ein Kellner, alle in traditioneller Kleidung, begrüßten sie.

      “Cameron. Ein Tisch für zwei.”

      “Ja, Sir. Folgen Sie mir bitte,” sagte eine der Kellnerinnen und führte sie zu einem der Alkoven.

      Rita konnte sehen, dass dieser von all den anderen Tischen in dem Raum, der privateste war. Sie fummelte an dem Alarmgeber an ihrem Hals herum. O’Malley hatte gesagt, dass er ein elektronisches Signal an sein Handy schicken würde und gleichzeitig wie ein Schrillalarm klingen würde. Für den Moment war sie im Restaurant in Sicherheit. Das was später passieren könnte, macht ihr Sorgen.

      “Champagner,” sagte Trevelyan zu der Kellnerin, die in ihrem engen Kleid fortschwebte um die Bestellung zu holen.

      “So, Ihr Name ist Cameron?”

      “Wie bitte?”

      “Sie haben mich zum Abendessen eingeladen, mir aber nie Ihren Namen gesagt. Wie soll ich Sie nennen?”

      “Er. . . John. John Cameron.”

      “Und wo wohnen Sie in Dublin, John?”

      “Keine Sorge, es ist ein hübsches Hotel.”

      “Ich glaube, Sie sind gerade etwas voreilig, John.”

      Sie spürte wie seine Hand unter dem Tisch ihr Knie drückte.

      “Bin ich das?”

      Sie lächelte und studierte die Gesichter der anderen Gäste, um zu sehen, ob sie herausfinden konnte wer von ihnen, wenn überhaupt einer, wegen ihr hier war.

      Die Kellnerin brachte den Champagner und schenkte zwei Sektkelche ein.

      “Auf einen angenehmen Abend,” sagte Trevelyan, und erhob sein Glas.

      “In der Tat,” sagte Rita, und trank einen Schluck.

      Trevelyan sah sich die Speisekarte an. “Gefällt dir thailändisches Essen?”

      “Ja, aber ich habe es nur ein paar Mal gegessen, und noch nie in einem Ort, der so elegant wie das hier war.”

      “Soll ich für dich mitbestellen?”

      “Ja bitte.”

      “Magst du es scharf?” Seine zweideutige Anspielung wurde von einem durchtriebenen Lächeln begleitet.

      “Ich mag es ein bisschen pikant.”

      “Großartig.”

      Trevelyan bestellte bei dem Kellner.

      “Also, in welcher Branche arbeiten Sie?”

      “Äh. . . wir wollen nicht über das Geschäft reden.”

      Sie spürte wieder seine Hand auf ihrem Knie. Dieses Mal begann sie an ihrem Bein hoch zu wandern. Sich im Stillen dafür verfluchend, dass sie Nylonstrümpfe angezogen hatte, unterdrückte sie eine Grimasse, als seine Hand über den Bund des Strumpfes und dann über ihren bloßen Schenkel glitt.

      “Später,” lächelte sie, als sie seine Hand unter ihrem Kleid hervorzog .

      “Wie gefällt Ihnen denn Dublin?” fragte sie, und versuchte ihn zum Reden anstatt Grapschen zu animieren.

      “Es ist in Ordnung.”

      “Was ist Ihre Lieblingsstadt?”

      “Amsterdam.”

      “Warum Amsterdam?”

      Er lachte.

      “Oh!”

      Wie eine Expertin sorgte sie dafür, dass er das meiste an Champagner und der Flasche Weißwein, die er zu dem Essen bestellte, trank. Der Alkohol schien aber keinerlei Auswirkungen auf ihn zu haben, und hatte auch sicherlich nicht seine Libido beeinträchtigt, da sie noch drei weitere Male seine Hand unter ihrem Kleid entfernen musste.

      Nach dem Essen bezahlte Trevelyan ohne jegliches Anzeichen von Betrunkenheit die Rechnung in bar und führte sie zur Treppe. “Bei dir oder bei mir?”

      “Bei dir.”

      Ritas Nackenhaare stellten sich zu Berge, als sie Arm in Arm den Liffey entlang zum Zollamt spazierten.

      “Oh, nein. Diese Männer, die auf uns zu kommen. Sie arbeiten für meine Firma. Sie dürfen mich nicht mit dir zusammen sehen. Ich bin verheiratet.”

      “Verheiratet? Das hast du mir vorher nicht gesagt.”

      “Macht es einen Unterschied?”

      “Ich bin nicht sicher. Was hast du jetzt vor?”

      “Schnell hier runter, den Weg entlang. Wir warten bis sie vorbeigegangen sind.” Er nahm sie beim Arm und zerrte sie an der Seite des Zollhauses entlang.

      “Was soll das?”

      “Wir machen es hier.”

      “Oh nein, das tun wir nicht!” Sie versuchte sich aus seinem Griff zu winden.

      In der Dunkelheit spürte sie wie sich etwas um ihren Hals legte. Ein Seil oder Schnur, oder war es der Verband von seiner Hand? Es brach ihren Alarmanhänger ab, der außerhalb ihrer Reichweite zu Boden fiel. Sie konnte fühlen, dass er das, was auch immer um ihren Hals lag, mit einer Hand festhielt, während er mit der anderen an ihrem Kleid riss. Dann spürte sie seine Hand zwischen ihren Beinen. Er warf sie auf ihren Rücken und sie fühlte ihn über sich knien, obwohl sie in der Dunkelheit nur seine Silhouette ausmachen konnte. Maria, Mutter Gottes, hilf mir.

      Das Seil um ihren Hals zog sich zusammen. Sie rang nach Luft und kämpfte verzweifelt, aber er  hielt sie mit seinem Gewicht rücklings auf dem Boden festgenagelt. Wild mit ihren Fingernägeln um sich schlagend, gelang es ihr seine Wange zu kratzen. Dafür kassierte sie einen Faustschlag in ihr Gesicht. Ihr wurde schwindelig. Ihre Kehle stand in Flammen oder so erschien es ihr wenigstens. Sie konnte sich nicht länger wehren. In dem flüchtigen Augenblick zwischen Leben und Tod betete sie zu Gott, er möge sie in den Himmel eintreten lassen.

      Plötzlich, in den letzten bewussten Sekunden hörte sie ein Krachen, das Geräusch von Metall auf Knochen, und spürte wie auf einmal ein Schauder den Körper ihres Angreifers schüttelte. Sein Griff an ihrer Kehle lockerte sich. Sie schaffte es nach Luft zu schnappen. Er fiel auf sie drauf, und mit letzter Kraft wälzte sie ihn von sich herunter.

      Eine Taschenlampe blendete sie für einen Augenblick. Dann konnte sie noch mehr Silhouetten erkennen. Ein Hand zog sie auf die Füße.

      “Geht‘s dir gut, Rita?” Das war O’Malleys Stimme.

      “Nein, Mir geht‘s verdammt nochmal nicht gut! Jesus!” Sie spürte wie er seine Arme um sie legte und sie an sich zog.

      “Es tut mir so leid,” sagte er, und drückte sie fest.

      “Das sollte es dir auch, verdammt nochmal!  Er hat mich fast umgebracht.”

      Noch mehr Taschenlampenlicht glitt über den Boden. Trevelyan lag auf dem Rücken. Die Blutlache bei seinem Kopf glitzerte im Lampenlicht. Seine toten Augen starrten in den Himmel.

      “Scheiße!” sagte O’Malley. “Du hast ihn getötet.”

      “Was hätte ich denn machen sollen? Ihn das Mädchen umbringen lassen?” Rita erkannte die Stimme. Eine der Amerikanerinnen.

      “Mach dir keine Gedanken Ella, du musstest das tun.” Das war die Stimme der anderen Amerikanerin.

      “Also was zur Hölle machen wir jetzt? Die DNA Probe hat nicht übereingestimmt. Wir werden eine ganze Menge an Ärger bekommen, uns so ein Mitglied des britischen Parlaments geschnappt zu haben, selbst wenn er versucht hat Rita zu töten,” sagte O’Malley, und führte Rita zu einer niedrigen Mauer, damit sie sich setzte konnte.

      “Ich verstehe nicht wieso die DNA nicht übereingestimmt hat. Wir waren uns so sicher, dass Trevelyan der Mörder war. Alles hat auf ihn hingewiesen,” sagte Ella.

      “Irgendjemand muss die Probe, die wir von dem toten Mädchen genommen haben, mit einer anderen vertauscht haben, und ich habe auch einen Verdacht wer es gewesen ist,” sagte O’Malley.

      Rita konnte sehen, dass ihre Retter nur aus den beiden Amerikanerinnen und O’Malley bestanden. Eine der Frauen hielt eine lange, zerbrochene Maglite Taschenlampe in der Hand. “Wo ist der Rest der  Sicherheitstruppe?”

      “Das sind wir hier. Wir konnte es nicht riskieren irgendjemanden sonst einzuweihen. Wir wissen nicht, wem man trauen kann,” sagte O’Malley.

      “Wenn ich gewusst hätte, dass da nur zwei Frauen und ein abgetakelter Cop auf mich aufpassen würden, hätte ich mich bestimmt nicht freiwillig darauf eingelassen.”

      “Abgetakelt, ach ja?” sagte O’Malley.

      “Naja, tut mir leid, aber ich bin verdammt sauer. Heilige Scheiße! Ich wäre fast ermordet worden.”

      “Nun, wenn wir jetzt mit dem Reden fertig sind, sollten wir uns besser auf den Weg machen. Was sollen wir mit der Leiche anfangen?” fragte Freya.

      “Wir können ihn nicht hier liegen lassen und wir können es auch nicht melden. Die Hölle würde losbrechen. Wir müssen die Leiche irgendwo loswerden, wo sie nicht gefunden wird,” sagte O’Malley.

      “Bringen Sie Ihren Wagen her. Ich weiß das ein oder andere über das Entsorgen von Leichen,” sagte Ella.

      “Ich will nichts weiter hören,” meinte O’Malley
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      Ella und Freya folgten Vanessa in das pinkfarbene Schlafzimmer in dem Thrush auf Kissen gestützt im Bett lag. Er legte das Buch aus der Hand, in dem er gelesen hatte.

      Thrush starrte sie ungläubig an. “Du hast ihn getötet?”

      “Sie hatte keine Wahl,” sagte Freya. “Er war dabei unseren Lockvogel umzubringen.”

      “Ich will nichts weiter hören,” sagte Vanessa, eilte aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.

      “Und was zum Teufel sollen wir jetzt machen?” fragte Thrush.

      “Tja, wir haben immer noch den Laden von Matterhorn Double Glazing, aber da tut sich nichts, und der Kerl, der dich angeschossen hat, ist nicht zurückgekehrt. Jeremiah glaubt, es ist ein legitimes Geschäft, das heimtückisch dazu gebracht worden ist, eine Fassade für IOAGI zu bilden,” sagte Freya.

      “Dann sind wir in Schwierigkeiten. Wenn die Matterhorn Leute uns nicht die IOAGI Führungsleiter weiter hochführen können, dann sind wir in einer Sackgasse gelandet,” sagte Thrush.

      “Es bleibt noch der Trainingsstützpunkt in Georgia, aber der nützt uns wahrscheinlich nichts. Erstens wird er schwer bewacht, und zweitens bezweifele ich, dass sie dort irgendetwas von Interesse für uns haben, da es sich nur um einen Ort handelt um Agenten auszubilden. Was vielleicht nützlich sein könnte, ist in New Orleans. Dort gibt es ein Büro, von dem ich weiß, dass es von mindestens zwei Mitgliedern des Vorstandes benutzt wird. Ich bin dort nach dem Fiasko von Sir Henry verhört worden. Ich denke, sie waren ranghöher als Trevelyan. Das könnte ein sinnvoller Ausgangspunkt sein,” sagte Ella.

      “Wir gehen da in ein paar Tagen hin, wenn mein Bein dem gewachsen ist,” sagte Thrush, und zuckte zusammen als er sein verletztes Bein bewegte.

      “Nein, du kannst nicht reisen,” widersprach Freya. “Nicht mit diesem Bein. Ich werde Ella begleiten. Deidre ist zurück in DC, und hält die Verbindung mit dem Präsidenten aufrecht. Jeremiah, Hassan und Yvette können Matterhorn und dich im Auge behalten.”

      “Ich weiß nicht. . .”

      “Ich schon, Jack,” beharrte Freya.

      “Okay. Ich bleibe hier, aber ihr haltet mich auf dem laufenden.”

      “Sicher. Hier…” Sie gab ihm sein Handy. “Kümmert sich Vanessa gut um dich?”

      “Ja, das tut sie. Ich weiß nicht, wie ich das ohne sie durchgestanden hätte.”

      “Hmmm. Sie ist eine gut aussehende Frau. Könnte schlimmer sein, im Bett zu liegen und sich von einer gut aussehenden Frau betreuen zu lassen.”

      “Wie bitte? Freya, es besteht wirklich kein Grund für so etwas. Sie ist ein sehr netter Mensch, und geht ein großes Risiko für ihren Ruf und Job ein, indem sie mir hilft. Und obwohl es nicht nötig sein sollte, dass ich es erwähne, sie ist lesbisch. Also konzentriere dich auf den Job und vergiss alles andere.  Ich werde sobald wie es nur geht wieder auf den Beinen sein.”

      “Entschuldige.” Freya scharrte verlegen mit ihren Füssen.

      [image: ]
* * *

      Ella schaute aus dem Flugzeugfenster als es auf dem Louis Armstrong Flughafen in New Orleans landete. Ihr Gedanken kehrten zu der Frau zurück, die sie gewesen war, als sie vor so kurzer Zeit Amerika verlassen hatte. Ella erkannte diese Frau kaum noch wieder. Der Hass und Wunsch nach Rache war verschwunden. Sicher, sie hatte Trevelyan getötet, so wie sie es geschworen hatte, aber es war nicht aus Rache geschehen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie jemanden getötet um jemanden zu retten, der es wert war. Wieder einmal fragte sie sich, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie nicht als Kind entführt und einer Gehirnwäsche unterzogen worden wäre. Tief in ihrem Inneren hatte sie begonnen zu akzeptieren, dass sie nicht böse war. Sie war auf den falschen Weg gezwungen worden, und jetzt war sie auf dem richtigen.

      “Tja, endlich sind wir da,” sagte Freya, und riss Ella aus ihren Gedanken.

      “Am besten, wir gehen getrennt durch die Einwanderungskontrolle, für den Fall, dass es ein Problem mit meinem Pass gibt,” sagte Ella.

      “Okay. Meiner ist legitim, also sollte ich keinen Ärger bekommen.”

      Ella lief vor, während Freya etwas in der Menge zurückblieb, als sie durch die Halle zur Passkontrolle gingen. Die Warteschlange für die US-Bürger erstreckte sich lang und unzusammenhängend, während diejenige für ausländische Reisende sogar noch länger war. Nach fünfzehn Minuten Wartezeit, kam Ella an die Reihe.

      Der Beamte, ein junger Mann um die fünfundzwanzig, der ein ordentlich gebügeltes Hemd und einen große Waffe im Gürtel trug, winkte Ella heran. “Ma’am.”

      Ella reichte ihm ihren gefälschten Pass und atmete tief durch.

      Er überprüfte die Seiten und warf gelegentliche Blicke auf sie.

      Sie hoffte, er konnte ihr Herz nicht hämmern hören.

      “Willkommen zurück zuhause, Ma’am. Einen schönen Tag noch.” Er gab ihr den Pass zurück.

      Ella mischte sich unter die Menge, während sie nach Freya Passage Ausschau hielt. Für sie würde es nur eine Formalität sein. Keinen Grund zur Besorgnis. Sie sah wie sie bei der Passkontrolle vortrat. Die Unterhaltung konnte sie nicht hören, aber irgendetwas war nicht in Ordnung.

      Drei Kerle in Anzügen drängten sich durch die Menge dahin wo Freya stand. Einer hatte rotes Haar, einer einen schwarzen Bart und der Dritte trug Rastalocken. Scheiße! Sie schleppten sie weg, stießen protestierende Leute aus dem Weg. Ella rannte hinter ihnen her, aber eine Frau mit einem Gepäckkarren kreuzte ihren Weg und ließ sie in das Hindernis laufen, dabei krachte die Ladung herunter und stieß Ella aus dem Gleichgewicht.

      Sie sprang gerade rechtzeitig auf die Füße um zu sehen, wie die Kerle die sich wehrende Freya durch eine Tür schleppten. Ella zerrte an der Türklinke, aber es war abgeschlossen, und aufgrund der beachtlichen Dicke der Tür war ihr klar, dass sie sie nicht aufbrechen konnte.

      Zwei Flughafenpolizisten kamen in ihre Richtung, zweifellos daran interessiert, warum Ella hinter Freya her gerannt war. Die Typen, die sie mitgenommen hatten, mussten über irgendeine Art von amtlicher Befugnis verfügen, um im Flughafen Zugang zu verschlossenen Türen zu haben,  schlussfolgerte Ella. Sich duckend und Haken schlagend, gelang es Ella aus dem Ankunftsterminal herauszukommen und die neugierigen Polizisten abzuschütteln. Sie fand sich im öffentlichen Bereich inmitten einer Menge von Leuten wieder, die auf die Flugpassagiere warteten, von denen manche kleine Namensschilder hochhielten, und die ankommende Reisende begrüßten. Sie schlüpfte in eine Damentoilette, öffnete eine Kabine und setzte sich auf den heruntergeklappten Toilettendeckel.

      “Was zur Hölle soll ich jetzt tun?” fragte sie sich laut selber.

      Sie wühlte in ihrem Handgepäck herum, fand darin ihre ‘Charleston River Dogs᾿ Baseballkappe, steckte ihr Haar auf und zog die Mütze darüber. Ihre blaue Jacke war beidseitig tragbar, mit einer gelben Innenseite. Sie streifte sie ab, drehte sie um und zog sie wieder über.

      Mit gesenktem Kopf um eine Gesichtserkennung durch die Videoüberwachung zu vermeiden, verließ sie das Terminal. Sie orientierte sich rasch und ging um das Gebäude herum, dorthin, wo sie die verschlossene Tür vermutete, die sie bei ihrer Verfolgung aufgehalten hatte.

      Sie kam gerade rechtzeitig, um sehen wie Freya von den drei Anzugtypen hinten in einen Transporter mit schwarz getönten Scheiben verfrachtet wurde. Ella blickte sich schnell um. Ein weinrotes Taxi mit einem grünen Streifen an der Seite hielt an und spuckte drei Frauen in Ballettröckchen und T-Shirts mit der Aufschrift ‛Jenny’s Hen Party᾿ aus. Sie hörte sie mit dem genervten, kahlen, fünfzigjährigen Fahrer herum plänkeln und erkannte ihren Akzent als englisch. Der Fahrer lud die Koffer der Frauen aus, und nach weiterem Bitten und Neckereien der Frauen, trug er zwei der Koffer in das Flughafengebäude, gefolgt von seinen bizarr gekleideten Passagieren.

      

      Ella sah den Transporter in dem Freya gefangen war, losfahren.

      Sie sprang in das Taxi und fand die Schüssel in der Zündung stecken. Der Geruch nach Gin und Parfüm war fast überwältigend. Langsam, um in dem Transporter keinen Verdacht aufkommen zu lassen, folgte sie ihm in diskretem Abstand. Ella hatte keine Ahnung wie viel Zeit ihr noch blieb. Der Taxifahrer würde das Fahrzeug als gestohlen melden, und mit der automatischen Kfz Kennzeichenerfassung an den Schilderbrücken über den größeren Straßen, würde es nicht lange dauern, bis sie die Highway Patrol auf den Fersen hätte.

      Der Verkehr hielt an einer roten Ampel an. Sie klappte das Handschuhfach auf und fand was sie erwartet hatte. Sie nahm den  .32 Revolver heraus und legte ihn auf den Sitz neben ihr. Eine Glock wäre vorzuziehen gewesen, aber das war besser als gar nichts.

      Die Ampel sprang um und der Verkehr setzte sich wieder in Bewegung. Der Transporter fuhr vom Highway ab und bald befanden sie sich auf einer Landstraße. Ella musste sich weiter zurückfallen lassen um keinen Verdacht zu erregen.

      Nach wenigen Meilen, bog der Transporter von der Straße auf eine Fahrspur in das Bayou genannte, sumpfige Flussgebiet ab. Er hielt hundert Yards von der Straße entfernt neben einer ausgedehnten Sumpffläche an und wendete, um mit der Front zur Straße stehenzubleiben.

      Ella fuhr vorbei und bog außer Sichtweite von der Straße ab, Sie schnappte sich den Revolver und rannte am Straßenrand entlang zurück, blieb dabei so dicht wie möglich an dem Unterholz, bevor sie in ein bewaldetes Gebiet einbog, das trocken zu sein schien. Ihr Fehler wurde sofort deutlich, als sie bis zu den Knien in Schlamm versank. Nach Luft schnappend und unter gewaltigen Mühen, schaffte sie es  von dem saugenden Untergrund freizukommen und ihren Weg fortzusetzen. Ihre Schuhe waren im Schlamm stecken geblieben, aber sie rannte barfuß weiter.

      Bald konnte sie den Transporter sehen und Stimmen hören. Von der Deckung eines zum anderen Baumes huschend, arbeitete sie sich näher heran, bis sie nur noch zwanzig Yards entfernt war. Schwarzbart und Rotschopf standen rauchend und redend an den Hintertüren. Sie hielten beide AR-15 in der Hand. Ella konnte ihr Gespräch nicht verstehen. Die Hecktür des Transporter öffnete sich. Plötzlich wurde Freya, an Händen und Füssen gefesselt, von Rastalocke hinausgeworfen und von den beiden Rauchern aufgefangen, die ihre Sturmgewehre fallen ließen und lachten. Ella überprüfte die Kammer des Revolvers. Fünf Patronen, voll, aber würden sie alle funktionieren? Sie wusste es nicht, allerdings war ihr klar, dass sie es bald genug herausfinden würde.

      “Werft sie rein,” befahl Rastalocke.

      Freya wehrte sich und schrie. Rotschopf schlug ihr ins Gesicht, bevor er ihre Beine packte, Schwarzbart ergriff sie bei den Schultern.

      “Jetzt oder nie,” flüsterte Ella, beide Hände um den Revolver geschlossen. Ein Schuss auf zwanzig Yards Entfernung, dreimal, auf sich bewegende Ziele, mit einer unvertrauten und kleinkalibrigen Pistole, bevor sie anfingen mit Schnellfeuergewehren zurückzuschießen; das grenzte so dicht an eine Selbstmordmission wie es nur möglich war. Und es bestand die große Gefahr, dass sie Freya traf. Aber Ella wusste, sie musste etwas unternehmen. Sie atmete tief ein.

      Freya flog mit einem Platschen ins Wasser.

      Die drei Kerle sprangen in den Transporter, bevor Ella irgendeinen von ihnen ins Visier bekam, und der Transporter raste die Spur zur Straße hinunter. Ella duckte sich hinter einen Baum.

      Als der Transporter weg war, rannte Ella zum Bayou und stieß sich den Fuß an einem auf dem Boden liegenden AR-15. Sie humpelte weiter und ohne sich mit Ausziehen aufzuhalten, sprang sie hinein. Die Lufttemperatur war hoch und feucht. Das Wasser war kalt genug um ihr den Atem zu verschlagen. Sie stieß sich nach unten, suchte in der langsamen, schlammigen Strömung in der nichts erkennbar war.

      Mit fast platzenden Lungen, schwamm sie an die Oberfläche und schnappte nach Luft. Sie ließ ihre Augen über den Bayou schweifen ohne Freya zu entdecken. Noch ein tiefer Atemzug und sie tauchte hinunter und nahm ihre verzweifelte Suche wieder auf. Ihre Hand berührte etwas Festes. Sie ließ ihre Finger darüber gleiten. Der Körper hing bewegungslos in der Tiefe. Ella tastete nach den Schultern, schlang ihren Arm darunter und zerrte den Körper mit all ihrer Kraft an die Oberfläche.

      Sobald sie im Tageslicht zurück waren, sah Ella, dass Freya tot war. Sie atmete nicht und ihre gefesselten Glieder hingen leblos herunter. Zum ersten Mal, seitdem sie ein Kind in dem Trainingslager in Georgia gewesen war, rannen Tränen Ellas Gesicht hinunter, während sie zum Ufer schwamm und Freya dabei mit sich zog.

      Ihr gelang es Freya auf die niedrige Uferböschung hochzuhieven, die Stricke zu lösen, die sie  fesselten und sie auf den Bauch zu drehen. Mit beiden Händen drückte sie kräftig nach unten, in dem Versuch, das Wasser aus den Lungen zu pressen. Sie nutzte ihr eigenes Gewicht um zusätzliche Kraft aufzubringen und pumpte weiter.

      Ella drehte Freya auf den Rücken, säuberte den Mund ihrer Kollegin vom Schmutz und beatmete sie. Dann begann sie mit Herzmassage. Sie machte damit weiter, lehnte es ab aufzugeben. Plötzlich erbrach sich Freya in hohem Bogen, verfehlte Ella nur um Haaresbreite.

      “Du lebst,” schrie Ella mit strahlendem Gesicht.

      Freya hustete und erbrach sich wieder.

      Ella drehte sie auf ihre Seite. “Bleib einfach eine Weile still liegen.” Dann hörte sie Reifengeräusche auf dem unbefestigtem Weg. Kamen sie zurück?

      Sie hob Freya auf und trug sie im Feuerwehrgriff, schaffte es gerade noch in die Deckung der  Bäume als der Transporter in Sicht kam. Rotschopf sprang aus dem Beifahrersitz und hob die AR-15 auf. Er schaute sich um.

      Ella wusste, dass sie die Uferböschung aufgewühlt hatte, hoffte aber, sie würden es nicht bemerken. Dann erinnerte sie sich, dass sie die  .32 zu Boden fallengelassen hatte, als sie ins Wasser gesprungen war um Freya zu retten.

      “Kannst du laufen?” flüsterte Ella.

      “Ich glaube schon,” erwiderte Freya.

      Vorsichtig ließ Ella sie zu Boden und hielt sie fest bis sie sicher war, dass sie alleine stehen konnte.

      “Irgendetwas stimmt hier nicht,” hörte sie Rotschopf zu seinen Kollegen hinüberrufen.

      Schwarzbart kletterte von dem Fahrersitz herunter, und Rastalocke kam ebenfalls aus der Hecktür herausgeklettert.

      “Was?” fragte Schwarzbart.

      “Weissnich‘. Schau, hier haben wir sie hineingeworfen, aber sie muss sich wieder hinausgeschleppt haben. Das Gras und Schilf ist plattgedrückt. Verdammt noch mal, hier sind die Seile mit denen sie gefesselt war,” sagte Rotschopf. “Wie zum Teufel hat sie das geschafft?”

      “Sie kann sich nicht heraus geschleppt und dann selber ihre Fesseln gelöst haben,” sagte Schwarzbart.

      “Tja, und ich sag dir, sie ist irgendwie ‘rausgekommen. Was ist das?” sagte Rotschopf und bückte sich um den .32 Revolver aufzuheben.

      “Scheiße! Irgendwer hat uns zugesehen und sie dann herausgezogen!” sagte Rastalocke.

      “Schaut, da ist eine Spur,” sagte Schwarzbart. “Irgendjemand ist erst vor Kurzem hier gewesen.”

      “Bist du jetzt ein Fährtenleser der Apachen?” wollte Rastalocke wissen.

      “Guck doch selber, wenn du mir nicht glauben willst. Irgendwer ist hier gewesen,” beharrte Schwarzbart, und zeigte auf die Spur aus niedergedrücktem Gras, dass in den Wald führte. “Hier ist der Revolver und die Stricke. Wie viele Beweise brauchst du noch? Sie ist verdammt nochmal weg und jemand ist bei ihr.”

      “Das muss diese Verräterin gewesen sein, Ella. Sie stand nicht mit ihr auf der Passagierliste. Das Miststück muss einen gefälschten Pass benutzt haben,” sagte Rotschopf.

      “Einen gefälschten Pass? Ihr solltet beobachten. Habt ihr keinen mit ihr an der Passkontrolle gesehen? Ihr wisst doch wie Ella aussieht,” fragte Rastalocke nach.

      “Schieb‘ mir nicht die Schuld zu. Du leitest diese Operation. Woher sollte ich denn wissen, dass wir nach zwei Frauen Ausschau halten sollten?” beschwerte sich Rotschopf.

      “Himmel Herrgott. Ihr habt die Entführung in Washington versaut, ihr habt bei dem Anschlag in dem englischen Hotel Scheiße gebaut, und jetzt habt ihr wieder versagt,” schrie Rastalocke.

      “Wir haben niemanden gesehen, der uns folgte,” sagte Schwarzbart.

      “Da steht das Taxi, weiter oben an der Straße geparkt. Ich wette ein Pfund gegen einen Haufen Scheiße, dass sie uns darin verfolgt hat,” sagte Rastalocke.

      “Was sollen wir denn jetzt machen?” jammerte Rotschopf.

      “Holt die Waffen,” sagte Rastalocke.
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* * *

      Freya mit ihrem Arm stützend, drang Ella tiefer in den Wald und Sumpf ein, prüfte jeden Schritt um sicherzugehen, dass sie nicht in Treibsand steckenblieben. Dann kamen sie an einen Streifen Wasser. Hinter ihnen konnte Ella ihre Verfolger langsame Fortschritte über den tückischen Untergrund machen hören.

      “Wir werden hier durch müssen,” sagte Ella, hielt Freya immer noch aufrecht.

      “Was ist mit Schlangen und Alligatoren?”

      “Diese Kerle hinter uns werden uns töten, wenn sie uns erwischen. Ich versuche mein Glück lieber im Wasser.”

      “Ich schätze, du hast recht, Ella. Wenn uns irgendetwas zustoßen sollte, möchte ich nur, dass du weißt, wie dankbar ich dir bin, weil du mich gerettet hast. Ich meine das wirklich ernst.” Sie umarmte Ella.

      “Komm schon.” Ella watete in das Wasser. Es stieg ihr bis zur Taille hoch.

      Freya kam hinterher. “Ich bin okay. Ich schaffe es schon alleine. Du gehst voran.”

      Ella schob sich sich durch das trübe, langsam fließende Wasser in Richtung des anderen Ufers voran. Riesige Zypressen mit ihren hängenden Tentakeln und massiven Wurzelsystemen ragten wie die grauen Finger von Riesen, die die Flüchtlinge des unbefugten Betretens beschuldigten, aus dem Wasser.

      Freya keuchte auf. “Schau dort, eine Schlange.”

      Ella sah sie ungefähr fünfzehn Fuß entfernt auf dem Wasser schlängeln. Sie kam in ihre Richtung. “Keine Sorge. Es ist eine Diamant Schwimmnatter.”

      “Sind sie giftig?”

      “Nein, und sie töten Wassermokassinottern, also lass uns hoffen, dass noch mehr von ihnen da sind.”

      An dem anderen Ufer zogen sich die beiden Frauen erschöpft aus dem Wasser und krochen hinter Zypressen in Deckung.

      Ella blickte flüchtig auf ihren linken Arm. Zwei Blutegel ließen es sich schmecken.  “Schnell, zieh dich aus.”

      “Was?” sagte Freya.

      “Zieh deine Sachen aus. Blutegel!”

      “Argh.”

      Die Frauen zogen sich bis auf ihre Büstenhalter und Slips aus. Ella fand zwei Blutegel an ihrem linken Schenkel, einen am Bauch und zwei auf ihrem Arm. Freya hatte zwei an ihrer rechten Wade und einen am Rücken.

      “Iieh, mach sie ab,” sagte Freya.

      “Fass sie nicht an. Lass mich das machen, oder sie reißen durch und verursachen eine Infektion.”

      Ella tastete nach dem verjüngten Ende eines der Blutegel an Freyas Wade und drückte es sanft vorwärts bis sich dieser Teil löste. Dann schob sie den anderen Teil genauso vorsichtig vorwärts. Sobald beide Enden gelöst waren, schnippte sie ihn weg. Ella wiederholte das Ganze bei Freyas anderen Blutegeln und wendete dann sich selber zu.

      “Wo hast du das gelernt?”

      “In der Trainingsschule in Georgia. Wir haben eine Menge Zeit in den Sümpfen verbracht.”

      Sie überprüften ihre Kleider um sicherzugehen, dass sich darin keine weiteren Blutegel oder anderes Ungeziefer versteckten.

      “Ich bin nicht sicher, ob ich ich diese nassen Sachen wieder anziehen will,” sagte Freya.

      Am anderen Ufer, sah Ella von ihrem Aussichtspunkt hinter einer Zypresse aus, ihre drei Verfolger. Sie machten keine Anstalten ins Wasser zu gehen.

      In der Stille des heißen Nachmittags hörte Ella die vornehm englische Stimme von Rastalocke. “Sie sind da reingegangen. Ihr zwei geht hinterher und verfolgt sie.”

      “Den Teufel werd‘ ich tun,” lehnte Rotschopf ab. “Ich geh‘ da nicht rein mit den ganzen Schlangen und Alligatoren.”

      “Hier drüben,” schrie Schwarzbart.

      Ellas Augen blickten ängstlich auf seine Entdeckung. Ein Ruderboot. Sie hatte es von der Stelle, an der sie in das Wasser gegangen waren, nicht gesehen, weil es durch Bäume verdeckt wurde.

      “Scheiße! Wir müssen verdammt schnell von hier weg,” sagte Ella.

      “Wir haben keine Schuhe.”

      “Wenn wir hier bleiben, sind wir tot. Komm schon.”

      Die Frauen stolperten durch das Untergehölz, trugen ihre Kleidung über der Schulter. Ella trug ein Paar Jeans und T-Shirt, während Freya ein knielanges, einst-weißes Kleid, das jetzt grau vom Schlamm war, hatte.

      Ausrutschend und schlitternd, kämpften sie sich weiter vor, im verzweifelten Bemühen ihren Verfolgern voraus zu bleiben.

      “Ich weiß nicht, warum sie mich dahinten einfach direkt töten wollten,” keuchte Freya. “Sie haben wahrscheinlich versucht Deidre zu entführen um an Informationen zu kommen. Ich begreife nicht, warum sie mich nicht verhört haben. Sie haben mich einfach ins Wasser geworfen.”

      “Ich habe auch keine Ahnung. Vielleicht wissen sie alles, was sie wissen müssen. Da Trevelyan tot ist, könnte sich ihre Vorgehensweise geändert haben.”

      “Wo gehen wir eigentlich hin?”

      “Ich habe keine Ahnung.”

      Ella schaute auf ihre Füße runter und dann auf die von Freya. Sie hatten beide schwere Schnittverletzungen.

      Zu ihrer Linken befand sich eine ausgedehnte Wasserfläche mit Zypressen. Ella entdeckte einen Alligator, der so eben aus dem trüben Wasser spähte. “Geh weiter!”

      Nachdem sie sich fast eine Stunde durch den Sumpf gekämpft hatten, sah Ella eine Holzhütte auf Pfählen am Wasser. Sie erkannte, dass Freya komplett erledigt war, mit blutenden Füßen und angestrengter Atmung. “Wir werden uns hier drin eine Weile verstecken.”

      Ella half Freya eine Treppe aus Holzstufen auf die Veranda hochzukommen. Die Hüttentür schwang auf. Eine alte Dame mit einem runzeligen Gesicht und einem ihr im Oberkiefer verbliebenem Zahn trat unsicher heraus, und schwenkte eine doppelläufige Schrotflinte Kaliber 12. Ihre Kleidung  hätte aus einem Güterzug des neunzehnten Jahrhunderts stammen können. An ihrer Seite stand ein schwarzer Hund mit einem weißen Brustfleck, dessen scharfe Zähne deutlich sichtbar waren, als er die beiden Frauen anknurrte.

      “Sacre bleu!” rief sie erstaunt beim Anblick von zwei zerzausten und blutenden Frauen aus, die in ihrer Unterwäsche vor ihr standen.

      “Können Sie uns helfen, bitte?” bat Ella.

      “Qui êtes-vous? Äh. . . wer seid ihr?”

      “Wir stecken in ernsthaften Schwierigkeiten, Ma’am. Einige gefährliche Männer sind hinter uns her. Wir brauchen Zuflucht und medizinische Versorgung.”

      “Moi? Ich? Warum sollte ich euch helfen?”

      “Weil wir Ihre Hilfe benötigen,” sagte Ella.

      Der Hund knurrte, machte aber keine Anstalten anzugreifen. “Ruhig,” sagte die alte Frau. “Ich bin dreiundachtzig Jahre alt, und habe dieses Alter erreicht, indem ich mich um meinen eigenen Kram gekümmert hab.”

      Freya wurde ohnmächtig.

      Ella bückte sich zu Freya herunter. “Bitte, Ma’am.”

      Die alte Frau half Ella Freya hineinzutragen. Der Hund beobachtete, mischte sich aber nicht ein. Sie legten sie auf die nackten Bodendielen vor einer alten Kochstelle, die den bereits erstickend heißen Raum weiter aufheizte. Irgendetwas Fischartiges kochte in einem Topf über dem Feuer.

      “Vous avez. . . ihr habt großen Ärger. Vielleicht helfe ich euch.” Sie tunkte einen Lappen in einen Wassereimer, der neben der Kochstelle stand und tupfte Freyas Gesicht ab.

      Freya öffnete ihre Augen. “Was. . . wo sind wir?”

      “Wir sind in der Hütte. Diese nette Lady wird uns helfen.”

      “Eure Kleider.” Die alte Frau streckte ihre Hand aus.

      Ella übergab der Frau Freyas Kleid und ihre eigenen Jeans und T-Shirt. Sie hängte sie auf einer Leine, die über die Kochstelle verlief, auf.

      “Nun, mes amies. Eure Füße. Ihr bekommt eine schlimme Entzündung. Wartet hier und verhaltet euch still, wenn jemand kommen sollte.” Sie tätschelte dem Hund auf den Kopf und deutete auf eine Stelle auf dem Boden bei der Tür. “Aufpassen, Sabine.”

      Die Hündin legte sich hin, aber Ella konnte sehen, dass sie bereit war anzugreifen, sollte sich ein unwillkommener Besucher durch die Tür wagen.

      Ella setzte sich neben Freya auf den Boden und legte ihr den Arm um die Schultern. “Ich glaube, wir stecken ganz schön in der Scheiße, aber mach dir keine Sorgen. Wir kommen hier wieder raus.”

      Die alte Frau kehrte einige Minuten später zurück. Sie kippte den Inhalt von einer Plastiktüte neben die beiden Frauen auf den Boden. Ella sah, dass es sich um Moos und Flechten handelte.

      Sabine kam es beschnüffeln und kehrte dann auf ihren Wachposten zurück.

      “Nun, du zuerst, Fräulein.” Die alte Frau nahm mehrere Handvoll von Moos und Flechten auf und wickelte sie um die beiden Füße von Freya. Dann wühlte sie in einer Schublade und zog zwei Einkaufstüten aus Plastik heraus, die sie mit einem Stück Schnur um die Füße ihrer Patientin befestigte. “Geh, setz dich an den Tisch, und lauf nicht mehr herum als unbedingt nötig.”

      Sie wiederholte die Prozedur bei Ella.

      Die zwei Frauen saßen an dem geschrubbten Tisch aus Pinienholz, während ihre Wohltäterin etwas von dem Inhalt des Kochtopfes in drei hölzerne Schalen löffelte.

      Ella kostete die Fischbrühe. “Ausgezeichnet. Pikant!”

      “Cajun,” sagte die alte Frau und schlürfte ihr Essen. “Selbst gefangen.”

      “Was ist da drin?” erkundigte sich Freya.

      “Frag nicht!” entgegnete die Frau.

      Plötzlich sprang der Hund auf und knurrte.

      “Jemand kommt,” sagte die alte Frau, erhob sich und griff nach ihrer Schrotflinte. “Bleibt hier drinnen. Gebt keinen Laut von euch.” Sie ging ihr Gewehr schwingend nach draußen..

      Ella blickte zu Freya. “Nehme an, sie sind es?”

      “Die alte Frau ist kein Gegner für sie.”

      Ella hörte draußen der Stimme der Frau. “Was wollt ihr?”

      Eine höfliche Stimme mit englischem Akzent antwortete. “Wir suchen nach einer Frau.”

      “Ich bin für euch zu alt!” sagte die Frau mit einem gezwungenem Auflachen.

      “Wir müssen einen Blick in Ihr Haus werfen,” sagte er.

      “Non! Ihr werdet mein Haus nicht betreten.”

      “Hör mal zu, du alte Krähe. Wir kommen rein, also leg deine Flinte nieder oder du bekommst einen Schuss ab.”

      “Ihr würdet auf eine alte Frau schießen?”

      “Da kannst du verdammt drauf wetten,” sagte eine andere Männerstimme.

      Ella flüsterte Freya zu. “Wir können nicht zulassen, dass sie auf sie schießen. Wir müssen uns ergeben.”

      “Sie werden uns töten.”

      “Ich will nicht den Tod der alten Frau auf meinen Gewissen haben. Da hab‘ ich schon genug drauf. Du bleibst hier und ich seh‘ zu, ob ich mich nicht heraus bluffen kann. Ich behaupte, du bist im Bayou ertrunken.”

      “Nein, Ella. Ich kann dich das nicht tun lassen. Ich ergebe mich. Sie suchen nur nach mir.” Freya stemmte sich am Tisch hoch. Es fiel ihr schwer mit den Flechten und Plastikbeuteln an den Füßen zu laufen.

      Ella erhob sich und schubste sie wieder auf den Stuhl zurück. “Nein! Ich gehe.” Dann hörte sie noch mehr Stimmen von draußen.

      “Mon ami, denkt bloß daran auf meine grand-mère zu schießen, und wir verfüttern euch an die Alligatoren.” Das war eine andere männliche Stimme.

      “Das wirst du bereuen,” sagte die englische Stimme.

      “Du wirst es bereuen, wenn ihr nicht diese Waffen in den Bayou werft. . . Jetzt sofort!” verlangte die neue Stimme.

      “Du machst einen großen Fehler. Du hast keine Chance gegen uns,” sagte die englische Stimme.

      “Tja, von hier aus, wo ich stehe, hinter einem Baum und mit meinen drei Brüdern, die alle ihre Waffen auf euch gerichtet haben, würd‘ ich dir da nicht zustimmen, mon ami. Jetzt lasst eure Waffen fallen, bevor ich bis drei gezählt habe oder ihr seid Futter für die Alligatoren. Eins…zwei…”

      “Tut was der Narr sagt,” befahl die englische Stimme.

      Ella hörte es dreimal Platschen.

      “So, ihr verschwindet aus diesem Bayou und kommt nicht zurück, oder ihr seid tot. Macht euch da ja nichts vor. Und um sicherzugehen, werden euch zwei von meinen Brüdern folgen.”

      Ella und Freya hörte Gemurmel und dann wurde für einen Augenblick alles still, bevor das Geräusch von Stiefeln auf den Bretterboden der Veranda sie beide sich vor Angst versteifen ließ. Da sie beide in Büstenhalter und Slip am Tisch saßen, versuchten sie sich so gut es ging mit den Händen  zu bedecken.

      Als erstes kam die alte Frau mit ihrer Flinte unter dem Arm herein. Zwei bärtige, dunkelhäutige Kerle in Jeans und T-Shirt folgten ihr herein. Sie trugen beide Jagdgewehre. Ella sah sie bei den Anblick von den beiden zerzausten Frauen in ihrer Unterwäsche im Schritt innehalten.

      “Mes petits-fils. . . äh, meine Enkel.”

      Die alte Frau sprach mit den Neuankömmlingen in einer französisch gefärbten Mundart. Weder Ella noch Freya verstand viel von dem Dialekt.

      Einer der Enkel trat vor. “Ich heiße Pierre. Meine grand-mère erzählt uns, dass diese Männer euch jagen und sie böse Menschen sind. Wer seid ihr ?”

      “Ich heiße Ella, und das ist Freya. Wir arbeiten für eine Organisation, die versucht Beweise gegen einige wirkliche Bösewichter zu sammeln. Diese Männer, die ihr weggeschickt habt, versuchen uns aufzuhalten und werden uns umbringen, wenn sie können.”

      “Nichts wird euch geschehen, solange ihr hier seid,” versicherte Pierre.

      “Hi, ich bin Jean-Louis,” sagte der andere Enkel. “Ihr probiert gerade Omas Küche. Beste Cajunköchin von allen in diesem Land.”

      “Das ist sie ganz gewiss. Und ich würde mich nicht mit ihr anlegen,” sagte Ella.

      “Wo müsst ihr hin?” fragte Pierre.

      “Wir sollten in New Orleans sein,” antwortete Freya, humpelte zu der Kochstelle hinüber, nahm ihre Kleidung herunter und warf Ella ihre Klamotten zu.

      “Nicht nötig, sich wegen uns anzuziehen,” merkte Jean-Louis an. “Alles schon gesehen, und Oma hier hier ist eine höllisch gute Anstandsdame.”

      Die alte Dame wühlte in einer Truhe herum und zog zwei graue Decken heraus, die sie den Frauen gab. Freya hängte ihre Wäsche wieder zum Trocknen auf die Leine.

      Die alte Frau füllte zwei weitere Holzschalen für Jean-Louis und Pierre. Sie setzten sich alle an den Tisch und beendeten ihr Mahl.

      Zwei Stunden später kehrten die anderen beiden Enkel zurück.

      “Sie sind weg. Sind in einen schwarzen Transporter und über den Highway verschwunden. Schätze, die kommen nicht wieder,” berichtete der Größere der beiden.

      “Gut. Sollten es besser wissen, als sich mit uns anzulegen,” sagte Pierre.

      Die alte Frau füllte zwei weitere Holzschalen aus dem offenbar bodenlosen Topf auf der Kochstelle.

      “Wir können euch nach New Orleans bringen,” bot Pierre an.

      “Wir möchten euch nicht in Gefahr bringen,” sagte Freya.

      “Was ist gefährlicher als in diesem Bayou mit den Schlangen und den Alligatoren zu leben?” fragte Jean-Louis grinsend.
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* * *

      Jean-Louis half Freya und danach Ella in ein rechteckiges Luftkissenboot aus Holz mit einem riesigen Gebläse am Heck. An der Seite des Bootes stand der Name ‛Delphine᾿ aufgemalt.

      Er sah wie Ella auf die Bezeichnung sah. “Nach meiner Frau benannt.”

      “Bitte danke ihr nochmals für die Schuhe. Wir hätten nicht barfuß durch New Orleans spazieren können,” sagte Freya, und blickte auf ihre bandagierten und jetzt auch beschuhten Füße.

      Die Frauen winkten der alten Dame zu, die auf der Veranda stand. Sie lächelte und ließ dabei ihren einzigen Zahn sehen.

      “Vielen Dank, Ma’am,” rief Ella ihr zu.

      Die alte Frau winkte zurück.

      Freya und Ella lehnten sich auf einer Rückbank zurück, die aus einem alten Auto stammte, als das Luftkissenboot unter der fachmännischen Steuerung von Jean-Louis durch den Bayou raste. Der Lärm stellte sicher, dass sich abgesehen von Alligatoren nur wenige Geschöpfe um sie herumtrieben. Ein Gespräch war unmöglich, daher lehnten sich die beiden Frauen einfach nur zurück und entspannten sich nach ihrem gefährlichen Abenteuer im Sumpf.

      Ella wusste nicht wie lange ihre Reise dauerte. Ihre Armbanduhr war nach ihrer verzweifelten Flucht durch den Bayou voller Wasser. Sie schätzte, dass es um die zwei Stunden gedauert hatte, bevor sie an einem kleinen Steg aus Holz anlegten.

      Am Ufer sah sie Pierre neben einem roten Pickup stehen, der mehr Beulen hatte als ein Teilnehmer an einem Demolition Derby. Er bot ihnen seine Hand an und half den zwei Frauen heraus.

      Die Kabine im Pickup hatte zwei Sitze vorne und zwei hinten. Die Ladefläche am Heck war voller  Krabbenfallen und Seilrollen.

      Mit Freya auf der Rückbank sitzend, beobachtete Ella das flache Land vorbeiziehen, während Pierre am Steuer saß und Jean-Louis mit seinem Jagdgewehr bewaffnet neben ihm saß.

      “Dürfte ich mir dein Handy ausleihen?” fragte Freya Jean-Louis, der sich die Zeit damit vertrieb, ein Spiel darauf zu spielen.

      “Sicher.” Er reichte es ihr über den Sitz nach hinten.

      “Wen willst du anrufen?” lächelte Ella.

      “Deidre. Falls ich mich an ihre Nummer erinnere. Wir haben unsere Handys, Portemonnaies und Kleider verloren. Vielleicht ist es ihr möglich uns etwas Geld zu schicken oder zumindest eine Unterkunft mit ihrer Karte zu bezahlen.” Freya tippte eine Nummer ein. Sie schüttelte den Kopf. “Falsche Nummer.”

      Ella nahm ihr das Handy aus der Hand und tippte eine Nummer ein. Dann reichte sie es an Freya zurück.

      “Hallo, Deidre?”

      “Freya? Wir haben uns schon Sorgen um euch gemacht. Ihr hättet euch schon lange bei Jeremiah oder mir melden müssen. Er fragt schon die ganze Zeit nach, ob ich etwas von euch gehört habe. Was ist passiert?”

      “Wir hatten leichte Schwierigkeiten. Lange Geschichte. Wir haben unsere Klamotten, Karten und Geld verloren. Kannst du uns etwas Bargeld zu einem der Western Union Büros in New Orleans schicken und die Kreditkarte der Organisation dazu benutzen uns ein Zimmer in einem Hotel zu buchen, das in der Nähe von welchen Western Union Büro du auch finden magst, liegt?”

      “Sicher. Wie viel Bargeld werdet ihr brauchen?”

      “Lass es fünf Riesen sein.”

      “Ich ruf‘ dich zurück.”

      Pierre saugte den Atem tief ein. “Fünf Riesen? Ich hatte keine Ahnung, dass ihr Ladies derartige Beziehungen habt.”

      “Es ist nicht unser Geld. Es gehört der Organisation,” berichtigte Freya.

      Die Nacht brach schon herein als der Pickup seine Passagiere im French Quarter an einem Büro der Western Union in der Nähe des Jackson Square absetzte..

      Ella schaute Freya von oben bis unten an. Ihr Kleid war schmutzig und ihre Frisur sah aus wie bei einer Vogelscheuche. Sie wusste, dass sie nicht besser aussah.

      “Das wird nicht einfach werden, in unserem Zustand,” sagte Freya.

      Sie humpelten auf wunden Füßen in das Büro der Western Union.

      “Guten Abend,” grüßte Freya die junge Afroamerikanerin hinter dem Tresen. “Es sollte hier etwas Geld, fünftausend Dollar, für mich angewiesen worden sein. Ich bin Dr. Freya Jameson.”

      Die Angestellte am Schalter schaute Freya von oben bis unten an und danach zu Ella. “Hmmm. Ihren Ausweis, bitte.”

      “Äh. . . wir haben keine bei uns. Es ist alles bei einem Unfall verlorengegangen. Das ist der Grund warum wir uns das Geld hierher haben schicken lassen.”

      “Ich kann Ihnen ohne Ausweis nicht das Geld geben.”

      “Wie sollen wir dann an unser Geld kommen?” fiel Ella ein.

      “Schauen Sie, ich verstehe ja. Warten Sie bitte einen Augenblick und ich sehe was ich tun kann.” Die Angestellte glitt von ihrem Stuhl hinunter und ging aus einer Seitentür hinaus.

      “Was macht sie jetzt?” fragte Ella.

      “Keine Ahnung, aber ich hoffe was es auch immer ist, es verschafft uns unser Geld. So wie wir aussehen und ohne jegliche Mittel können wir nicht weitermachen.”

      Einige wenige Minuten später kam die Angestellte mit einem Telefon in der Hand zurück. “Sprechen Sie bitte mit der Person am anderen Ende.” Sie reichte Freya das Telefon.

      “Hallo?”

      “Oh, hi Freya. Sie wollten nur überprüfen, ob du die Person bist, die das Geld erhalten soll. Gib mir die Angestellte zurück.”

      Freya reichte das Telefon an die Frau zurück. “Hallo. . . Danke sehr. Das geht in Ordnung. Ich werde ihr das Geld geben.”

      “Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben uns zu helfen,” sagte Freya.

      “Dafür sind wir doch da,” erwiderte die Angestellte, und zählte fünftausend Dollar in 100-Dollar-Scheinen auf den Tresen.
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* * *

      Nach Besuchen bei einer Boutique, bei einem Arzt um ihre Füße vernünftig verbinden zu lassen und der Toilette in einem Café, gingen Freya und Ella zu einem Hotel im French Quarter, in dem Deidre für sie reserviert hatte.

      “Sieht gut aus,” sagte Ella.

      Sie eilten in den großen Empfangsbereich mit Marmorboden und goldfarbenen Beschlägen. Ein dunkle Mahagonitheke bog sich im Halbkreis, dahinter stand eine Frau mit langem, blonden Haar und schwarzer Brille. Ihr marineblaues Kostüm bestand aus Jacke und Bleistiftrock. Dazu trug sie eine weiße Bluse  und einen unfreundlichen Ausdruck auf dem Gesicht.

      “Hallo, wir haben eine Reservierung,” sagte Freya.

      Die Empfangsdame schaute sie von oben bis unten an. “Name?”

      “Doktor Freya Jameson.”

      Die Frau tippte etwas auf ihrer Tastatur und ging dann die Daten auf ihrem Bildschirm durch. “Ja. Zweibettzimmer. Eine Nacht, zweihundert dreiundzwanzig Dollar. Frühstück kostet extra, zwanzig Euro pro Person.”

      “In Ordnung, in Ordnung. Das wird reichen,” sagte Freya. “Was, wenn wir unseren Aufenthalt verlängern möchten?”

      “Mag sein, dass wir etwas freihaben. Fragen Sie morgen nach. Gepäck?”

      “Wir haben keines. Wir werden morgen etwas haben,” sagte Ella.

      “Hmmm. Kreditkarte bitte.”

      “Wir haben keine. Ist Bargeld in Ordnung?” fragte Freya.

      “Hmm, ich schätze schon, aber Sie werden sich nichts auf Ihre Zimmerrechnung schreiben lassen können. Sie werden sofort bezahlen müssen.”

      “Danke,” sagte Freya, und schob zweihundert und dreiundzwanzig Doller zu ihr hinüber..

      Freya und Ella fanden den Aufzug und fuhren zu ihrem Zimmer im vierten Stock hoch. “Welche Laus ist der denn über die Leber gelaufen?” wollte Ella wissen.

      “Weiß ich nicht, aber sie wird sicher keine Miss-Willkommen-in-New-Orleans Preise gewinnen”

      In dem Zimmer mit gelben Wänden standen zwei Betten, die durch einen Nachtisch getrennt wurden, auf dem sich eine schwere Lampe aus Metall und ein Digitalwecker befand. Ein Fenster bot Ausblick auf die Straße, die sich langsam mit Touristen und Einheimischen zu füllen begann, welche nach den besten Restaurants und Jazzclubs suchten.

      Ella drückte die Badezimmertür auf. Wenn sie sich in die Mitte stellte, konnte sie fast alle vier Wände berühren, aber es verfügte über alles Notwendige und die Dusche sah so verlockend aus. “Ich dusche zuerst, wenn es dir nichts ausmacht,” rief sie zu Freya hinaus.

      “Ja.”

      Ella zog sich aus und schwelgte in dem heißen Wasserstrahl, benutzte das bereitgestellte Duschgel und Shampoo. Nachdem sie sich abgetrocknet und in einen Hotelbademantel gehüllt hatte, ging sie in das Schlafzimmer zurück.

      “Freya?” Aber da war keine Spur von ihr. Ihre Handtasche lag auf dem Bett und einer ihrer früher in der Boutique gekauften Schuhe stand auf dem beigen Teppich am Bettende. Der andere Schuh lag halb darunter. “Scheiße!” Ella rannte an das Fenster und blickte auf die von den Straßenlaternen beleuchtete Menge hinab.

      Sie riss die Zimmertür auf und schaute den langen Flur entlang, und knallte sie wieder zu. So schnell sie konnte, warf sie sich ihre Kleidung über, und durchsuchte Freyas neue Handtasche um das Prepaidhandy zu finden, das sie gekauft hatten. Sie tippte Deidres Nummer ein, aber es meldete sich direkt der Anrufbeantworter. “Scheiße!”

      Ein Geräusch an der Tür ließ sie die Lampe ergreifen, und sie aus der Steckdose reissen. Sie rannte zur Tür hinüber, und stand vor dem Eindringling geschützt hinter ihr, als die Tür sich öffnete.

      Sie erhob die Lampe zum Zuschlagen bereit, und verfluchte sich dafür, keine Waffe gekauft zu haben.

      Freya schrie auf. “Was zum Teufel. . .”

      Ella ließ die Lampe fallen und warf ihre Arme um Freya.

      “Was machst du?”

      “Freya, ich dachte, sie hätten dich erwischt.”

      “Was? Ich bin den Flur runtergegangen. Ich musste auf Toilette.”

      “Bitte, tu mir das nie wieder an. Sag mir das nächste Mal Bescheid, wenn du weggehst. Ich habe wirklich gedacht, sie hätten dich erwischt.”
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* * *

      Die am nächsten Morgen diensthabende Rezeptionistin hätte sich nicht mehr von derjenigen unterscheiden können, bei der sie eingecheckt hatten. Sie trug ein marineblaues Kostüm und ein breites Lächeln. Sie buchten zwei weitere Übernachtungen und gingen dann in die Stadt.

      “Ich muss eine Waffe kaufen,” sagte Ella.

      “Wie sind die Waffengesetze in Louisiana? Ich glaube mich zu erinnern, dass sie relativ locker sind. Stimmt das?”

      “Ja, man braucht nur einen Führerschein um eine zu kaufen.”

      “Keiner von uns beiden kann einen vorlegen.”

      “Das ist nur um zu beweisen, dass der Käufer von Handwaffen über einundzwanzig ist. Ich bin dreiundzwanzig, aber ohne Beweis, könnten sie sich ein bisschen anstellen. Du bist ganz offensichtlich weit älter als einundzwanzig, also kaufst du sie.”

      “Oh danke, Ella. Du weißt wirklich, wie man eine Frau aufmuntert!”

      “Bitte? Oh entschuldige, Freya. Du weißt schon was ich meine.”

      Freya lachte und legte ihren Arm um Ellas Schultern. “Hab nur gescherzt.”

      In dem Waffengeschäft standen Reihen von Jagdgewehren, automatischen Gewehren und Schrotflinten, an den Wänden entlang aufgestellt und mit einer Kette verbunden, die durch die Abzugbügel führte. Glasvitrinen enthielten eine große Auswahl an Faustfeuerwaffen, von etwas was man im Wilden Westen gesehen haben würde bis zu modernen Glocks, Sigs, und Colts. Der Ladeninhaber lehnte sich auf eine Glasvitrine, die gleichzeitig als Tresen diente. Sein Bauch gewährleistete, dass er seine Füße nicht sehen konnte. Ein Ring weißen Haares um die kahle Spitze hing an einem grauen Bart vorbei bis auf seine Schultern hinunter.

      “Morgen Ma’am, Ma’am,” sagte er, nickte den zwei Frauen zu. “Was kann ich für Sie tun?”

      “Ich suche nach einer Handwaffe,” sagte Freya.

      “Da sind Sie hier an der richtigen Stelle. Beste Preise in ganz N‘awlins.” Er schloss die Glasvitrine auf, auf die er sich aufgestützt hatte, und nahm einen .32 Revolver heraus.

      Ella stieß Freyas Fuß mit ihrem eigenen an.

      “Ich habe nach etwas gesucht, das ein wenig größer ist,” sagte Freya.

      Er nahm einen .38 Smith & Wesson Revolver heraus.

      Ella tippte auf Freyas Fuß.

      “Nein, ich glaube nicht.”

      Ella fing Freyas Augen ein und lenkte ihren Blick auf eine Glock G26 Pistole am Ende einer Reihe von anderen Halbautomatikwaffen.

      “Was ist mit dieser da?”

      “Die Glock? Die wird gewöhnlich von Leuten wie Cops oder Sicherheitswächtern gekauft um sie verdeckt zu tragen. Man braucht eine Genehmigung um eine Waffe verdeckt zu tragen. Sind Sie dazu befugt? Für sechs Monate im Staat gelebt, den Sicherheitskurs bestanden, und den ganzen Scheiß?”

      “Oh nein, ich werde sie nicht verstecken. Ich werde sie in meiner Nachttischschublade aufbewahren, nur für den Fall, dass bei uns Einbrecher einsteigen. Es hat im letzten Monat einige Einbrüche in unserer Nachbarschaft gegeben.”

      “Okay, wenn Sie das sagen. Sieben fünfzig. Ich brauche Ihren Führerschein.”

      Freya öffnete ihre Handtasche und gab vor darin nach ihm zu suchen. “Ach, verdammt. Ich hab ihn vergessen.”

      “Haben Sie irgendeinen anderen Ausweis um Ihr Alter zu beweisen?”

      Freya knipste ihr breitestes Lächeln an. “Wie galant. Aber unglücklicherweise, glaube ich, kann es keinen Zweifel daran geben, dass ich über einundzwanzig bin.”

      Der Waffenhändler kicherte. “Schätze, ich mache dazu besser keinen Kommentar. Okay. Sie können sie haben. Der Preis ist sieben fünfzig, aber ich lasse sie Ihnen für sieben und leg noch fünfzig Schuss oben drauf.”

      “Danke sehr.” Freya zählte sieben einhundert-Dollarscheine ab.

      Sobald sie aus dem Geschäft raus waren, übergab Freya die Waffe und die Patronen an Ella, welche sich vorsichtshalber eine Jacke mit genügend großen Taschen angezogen hatte, in die die Waffe passte.
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      Hassan warf einen prüfenden Blick auf seine Armbanduhr. “Sieben Uhr dreißig und es sieht ganz danach aus, als ob jeder von Matterhorn bereits weg ist. Weiß nicht, was wir hier noch sollen. Rastalocke und seine Komplizen sind in Louisiana. Wir können genauso gut für heute Schluss machen. Was meinst du?”

      “Oui. Du hast recht, chéri. Jack will, dass wir den Laden observieren, nur für den Fall, dass sich irgendetwas ergeben sollte. Wir holen uns auf dem Nachhauseweg eine Pizza zum Abendessen. Jeremiah gefällt das sicherlich.”

      Hassan legte den ersten Gang ein und steuerte den Renault Clio auf die Straße hinaus, von der aus man den Matterhorn Parkplatz überblicken konnte.

      Während der Fahrt, überprüfte er seinen Rückspiegel. Dicht hinter ihnen—zu dicht—sah er einen  Laster mit Gitterstangen über der vorderen Stoßstange. Er konnte den Fahrer nicht sehen, da die Kabine zu hoch lag. Der Clio bog in eine breite Straße ein, die durch das Gewerbegebiet führte.

      “Das gefällt mir nicht. Wir haben einen Laster auf unseren Fersen,” sagte Hassan, und blickte wieder in den Spiegel.

      “Fahr ran, mal sehen, ob er vorbeifährt.”

      Hassan hielt in einer Parkbucht an. Der Laster fuhr weiter. Er beobachtete ihn bis er das Ende der  Zufahrtsstraße erreichte und auf die Hauptstraße abbog.

      “Puh! Nur irgendein hirnloser Idiot. Ich scheine schreckhaft zu werden,” sagte Hassan.

      “Es zahlt sich aus nervös zu sein, chéri. Wir sind Ziele. Komm schon. Wir halten bei der Tierklinik und bringen Jack auf den neusten Stand.”

      Hassan parkte vor der gelben Tierklinik und stieg aus dem Wagen, dicht von Yvette gefolgt.

      Ein Klopfen an die Seitentür brachte Vanessa. “Hi, Jack ist auf den Beinen. Kommt rein.”

      Hassan und Yvette folgten Vanessa die Treppe hoch, wo Thrush in einem Sessel vor dem Fernseher saß.

      “Manchen geht es gut,” scherzte Hassan.

      “Ich bin froh, dass ihr gekommen seid. Hat Jeremiah euch schon das Neueste erzählt, was in New Orleans vorgefallen ist?”

      “Oui. Der Kerl mit den Rastalocken ist dort drüben. Müssen wir mit der Überwachung von Matterhorn weitermachen?”

      “Entschuldigt mich bitte; ich will nichts darüber wissen.” Vanessa verließ das Zimmer.

      “Wahrscheinlich nicht. Es ist Zeitverschwendung. Ich wünschte, ich könnte irgendwie helfen. Hier tatenlos festzusitzen, treibt mich in den Wahnsinn.”

      “Jack, du musst zusehen, dass diese Wunde verheilt. Du wärst weit schlimmer dran, wenn sie sich entzündet,” mahnte Hassan.

      “Ich weiß. Da Trevelyan tot und Rastalocke außerhalb des Landes ist, weiß ich nicht, was wir hier noch erreichen können. Ich glaube, es wäre am besten, wenn ihr beide nach Irland fahrt und ein Auge auf die Bauarbeiten in County Kerry haltet.”

      “Mon Dieu, Jack! Nein! Deidre ist immer noch in Washington. Dann würde Jeremiah in dem sicheren Versteck auf sich selbst gestellt bleiben,” wandte Yvette ein.

      “Vanessa sagt, ich werde übermorgen wieder fit genug sein, um sie zu verlassen. Morgen fliegt ihr beide nach Dublin und fahrt nach County Kerry raus. Jeremiah wird nur eine Nacht alleine bleiben. Ich bin sicher, das wird schon gutgehen.”

      “Jack, darüber bin ich nicht sonderlich glücklich.”

      “Ich weiß, Yvette, aber wir sind knapp an Leuten und haben niemanden in Irland.”
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* * *

      Hassan fuhr den hellgrünen Suzuki Jinny von dem Parkplatz des Flughafens herunter. “Hier drin werden wir nicht gerade inkognito reisen.”

      “Glaubst du, sie haben gelogen, als sie behauptet haben, es wäre der einzig verfügbare Wagen?” fragte Yvette, und stellte die Satellitennavigation auf County Kerry ein.

      Hassan nahm eine tiefen Atemzug. “Ich hoffe doch nicht, chérie. Sicher ist, sie konnten nicht im Voraus wissen das wir kommen, weil wir die Vorsichtsmaßnahme ergriffen haben, erst nach Ankunft hier zufällig eine Mietwagenfirma auszusuchen.”

      “Bonne idée von Jack.”

      “Oui. Ich mache mir Sorgen um Jeremiah, der jetzt ganz alleine in London ist.”

      “Es wird alles gutgehen. Er ist ein vernünftiger junger Mann. Er wird keinerlei Risiken eingehen.” Hassan wich einer selbstmörderischen Katze aus.

      “Hmmm.”

      Nieselregen fiel als sie die Vorstädte von Dublin hinter sich ließen und auf der Schnellstraße Richtung Süden fuhren. Hassan schaute regelmäßig prüfend in den Rückspiegel.

      “Irgendein Anzeichen dafür, dass wir verfolgt werden, chéri?”

      “Nein, ich glaube es ist alles in Ordnung,” sagte Hassan. “Aber wir bleiben lieber wachsam.”

      “Komisch, weißt du, das mit dir und mir. Wir haben uns die ganze Zeit über in Paris gekannt und waren nur Freunde, und schau uns jetzt an.” Sie tätschelte seine Hand auf dem Lenkrad.

      “Ich habe so viele Jahre verschwendet.”

      “Nun, wir müssen es wieder gutmachen, chéri. Du hast mich nie für meine Vergangenheit kritisiert und dafür liebe ich dich.”

      “Yvette, das gilt für beide Seiten. Ich habe mich von einem Obdachlosen, der in einem Pappkarton lebte, zu jemanden entwickelt, der Teil von etwas sehr Wichtigem ist, das helfen wird, die Welt zu schützen. Von einem Trinker zu einem Kreuzritter mit Umhang, außer das ich keinen Umhang trage.” Er lachte.

      “Wir haben beide Glück, dass wir uns ARTEMIS angeschlossen haben. Unser Leben hat einen Sinn bekommen.”

      Eine vierstündige Fahrt brachte sie nach County Kerry. Hassan fuhr durch Killarney und weiter Richtung Meer. Sie fanden ihr Hotel zwischen den flachen Feldern und Schafen, versteckt am Ende eines Weges mit Ausblick über den Ozean.

      “Hier ist es wunderschön,” sagte Yvette.

      Hassan stieg aus dem Suzuki und sah sich die Aussicht an. Klippen fielen in die wild schäumende See ab, die in riesigen, weißen Brechern gegen die dunklen Felsen schlug. Der Wind schmeckte nach Salz. Hassan dachte an seine Jugend in Marokko am Mittelmeer zurück. So ein unterschiedliches Meer. Die Wildheit des Atlantik erstaunte ihn.

      Yvette legte ihre Arme um ihn. “Das ist, als ob wir am Ende der Welt wären.”

      “Das dachten sie in alter Zeit. So eine Weite.”

      “Komm schon. Lass uns einchecken. Es wunderschön hier, aber auch eisig.”

      Hassan lud das Gepäck aus und trug beide Koffer in das Hotel mit den weißen Mauern, mit  schwarzen Fensterrahmen und einem Schild auf dem stand “Hotel am Ende der Welt.” Eine Glasveranda an der Vorderfront verdarb das Aussehen dessen was, Hassans Ansicht nach, ein mindestens zweihundert Jahre altes Gebäude war.

      Ein fröhlicher, kleiner Mann mit dem Lächeln eines Kobolds, roten Haaren und einem Ziegenbart begrüßte die Gäste, als sie durch die Tür kamen. Sie gingen weiter in eine kleine Eingangshalle mit einem Parkettfußboden und einer in den ersten Stock hinauf führenden Holztreppe. “Wie geht's? Bestimm‘ ganz färtich. Mr. un‘ Mrs. Abdullah, nehm‘ ich an,” sprudelte er mit breitesten irischen Akzent hervor.

      “Das stimmt,” bestätigte Hassan.

      “Blei‘mse hinter mir.” Der Mann stieg die Treppe hoch, trug dabei einen der Koffer. Hassan folgte ihm mit dem anderen, und Yvette bildete den Schluss.

      Die Treppe führte auf einen Absatz mit Blick über das Meer. Seelandschaften schmückten die Wände. “Hier is' wo Sie unterkommen,” sagte der Mann. Er öffnete eine Tür und winkte den Gästen zu einzutreten. “Is‘ großartich, gewiss.”

      Ein Doppelbett mit einer gelben Tagesdecke nahm den größten Teil des Schlafzimmers ein. Es blieb gerade noch genügend Platz für einen Frisiertisch auf der anderen Seite und zwei Nachtschränkchen. Das Badezimmer an der linken Seite des Bettes verfügte über eine Dusche und Toilette und gerade genug Platz um sich umzudrehen.

      Das Schlafzimmerfenster bot einen Blick von der Vorderfront des Hotels bis hinaus auf die See.

      “Sehr nett,” meinte Yvette.

      “Kann mir vo‘stell‘n, ihr könnt‘ das Lamm Gottes du‘ch ‘n Stuhlgitter essen.”

      “Wie bitte?” fragte Hassan perplex.

      “Oh, ich meinte, Sie müssen sehr hungrig sein.” Der Kobold gab sich Mühe deutlich zu sprechen.

      “Ja, das sind wir. Um welche Zeit wird das Abendessen serviert?” fragte Yvette.

      “Siebbn-dreißich im Esszimme‘ un‘en.” Er ging hinaus.

      “Ich glaube, wir werden ein Wörterbuch brauchen um diesen Typen zu verstehen,” sagte Yvette.

      Hassan lachte und nickte. “Die Berge sind, laut Jeremiah, ungefähr zwanzig Meilen von hier entfernt.”

      “Er ist so clever, uns dieses abgelegene Hotel zu finden.”

      “Nun, wir können meilenweit sehen, und es gibt nur eine Straße, die hierher führt. Wir können jeden entdecken, der uns verfolgt.” Hassan hob beide Koffer auf das Bett.

      “Ich glaube, ich trage heute Abend das hier,” sagte Yvette, und hielt sich ein kurzes und enges schwarzes Kleid vor den Körper.

      “Mmmm!”

      Als beide geduscht und umgezogen waren, gingen sie zum Abendessen hinunter.
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* * *

      Rastalocke saß hinter einem Schreibtisch aus Pinienholz, im vierten Stock eines Gebäudes aus Glas und Beton in der Nähe des Canal Street Ferry in New Orleans. Eine Flasche Bourbon stand neben einem leeren Whiskyglas vor ihm. Er schenkte sich großzügig ein und trank mit zitternder Hand einen Schluck. Dann drückte er auf die Lautsprechertaste auf seinem Handy. “Sean, sind sie da?”

      Die Stimme eines irischen Mannes erklang. “Gewiss, sind vor ein paar Stunden angekommen. Alles ist vorbereitet. Ich wart‘ nur auf euch, um eure Arbeit zu erledigen.”

      “Gut. Es geht alles nach Plan. Ich rufe die Helfer an. Sie werden im Laufe der Nacht eintreffen. Enttäusche mich nicht, Sean. Du weißt was Versagern passiert.”

      “Ich werd‘ nicht versagen. Wie ich gehört hab‘, ward ihr nicht sehr gut bei Jameson. Und diese Ella läuft immer noch frei herum.”

      “Spiel mir gegenüber nicht den Klugscheißer, Sean. Erledige deinen Job und halt deinen Mund!”

      Rastalocke hieb auf die Taste zum Auflegen und trank noch einen weiteren Schluck Bourbon. Er wischte sich einen Tropfen Schweiß von der Schläfe und atmete tief durch.

      

      Die Bürotür öffnete sich. Ein leicht gebauter Mann Anfang fünfzig mit grauen Haaren und einer Hakennase kam mit besorgter Miene herein.

      “Ist alles bereit?” fragte er mit leichtem irischen Akzent als er zu dem Schreibtisch hinüber watschelte, das Whiskyglas hochhob und einen Schluck nahm. Dann setzte er sich in einen Stuhl an das Fenster, das über den schlammigen Mississippi blickte.

      “Ist es, Mr. Logan.” Rastalocke presste seine Hände zusammen, damit sie aufhörten zu zittern.

      “Enttäusche mich nicht noch einmal. Ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass ich wegen eures Versagens untergehe. Was passiert wegen Jameson? Hast du sie schon gefunden?”

      “Nein, aber wir haben diese verdammten Cajun eliminiert. Alle vier von ihnen und die alte Krähe auch. Sie sind jetzt Alligatorfutter.”

      “Schön, zumindest hast du es geschafft etwas zu erledigen. Sich von einem Haufen von Sumpfleuten austricksen zu lassen. . . Und jetzt, finde Jameson und bring‘ sie um!”

      “Ja, Mr. Logan.” Rastalocke nahm noch einen Schluck Bourbon.

      Eine elegant gekleidete Frau in einem zweiteiligen Kostüm kam herein. Sie hatte pechschwarzes Haar und einen düsteren Gesichtsausdruck. “Ich habe es gerade gehört. Jameson ist immer noch am Leben und Ella ist immer noch frei. Was zur Hölle glaubt ihr eigentlich was das werden soll? Ich sage es euch beiden: Ich habe genug von eurer Inkompetenz. Ich werde das jetzt eine Stufe höher bringen.” Sie stand mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihnen, starrte erst Rastalocke und dann Logan an.

      “Bitte, beruhige dich, Anne. Es ist alles unter Kontrolle. Es ist nur eine Frage der Zeit bis wir das ganze ARTEMIS Team ausradiert haben,” sagte Logan, und wrang seine Hände.

      “Mrs. Jones, wie Mr. Logan sagt, wir haben es unter Kontrolle. Bitte, geben Sie uns mehr Zeit,” ergänzte Rastalocke.

      “Schön!” sagte Anne Jones. “Du und Logan, ihr bekommt drei Tage. Am Ende dieser drei Tage, will ich Jameson, Thrush, den Marokkaner, die Pariser Nutte, und den Wunderjungen eliminiert sehen. Ich will den Washingtoner Cop aufgegriffen, darüber verhört was sie mit dem Präsidenten besprochen hat und dann umgebracht haben. Und ich will Ella, tot oder lebend. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?”

      “Ja, Mrs. Jones.”

      “Ja, Anne.”

      “Und habt ihr endlich herausgefunden wo Trevelyan steckt? Ich will nicht, dass er wie Ella zum Verräter wird. Findet ihn und bringt ihn um. Habt ihr verstanden?”

      “Ja, Anne.”

      “Ja, Mrs. Jones.”

      “Gut! Also setzt euch in Bewegung.”

      Sie marschierte aus dem Büro.

      “Du hast sie gehört,” sagte Logan.

      Rastalocke nahm sein Handy auf und wählte einen Kontakt. “Tut es und nehmt dann einen  Flug von London nach Washington. Arbeitet mit diesen anderen beiden Idioten zusammen um den  Washingtoner Cop zu schnappen. Stell dieses Mal sicher, dass sie es nicht wieder versauen.”

      Eine Stimme mit Cockney-Akzent erwiderte. “Geht klar, Sonnenschein. Mach dir nicht ins Hemd. Ich kümmere mich drum.”

      Rastalocke schlug auf die Taste zum auflegen und steckte sein Handy in die Brusttasche seines Tarnhemdes.

      “Das sollte die meisten von ihnen erledigen, aber wir haben uns immer noch um Jameson, Thrush, und Ella zu kümmern,” sagte Logan, und wischte sich die Schweißtropfen ab, die von seinem Haaransatz hinunterliefen. “Und wo zur Hölle steckt Trevelyan? Wir müssen auch ihn finden.”

      “Wir wissen nicht, wo diese drei ARTEMIS Mitglieder sind. Ich brauche mehr Leute in meinem Team. Und Trevelyan ist völlig verschwunden, ich würde mich nicht wundern, wenn Jameson und ihre Gang ihn getötet hätten oder ihn gefangen hielten.”

      “Das ist deine Operation. Du kannst haben, was du brauchst um sie durchzuziehen. Erledige es einfach nur.”

      “Bei allem gebührenden Respekt, Mr. Logan, es ist nicht meine Operation. Es ist Ihre.”

      “Ich spiele bei diesem Spiel schon viel länger als du mit. Versuch also keine Tricks mit mir oder der Schuss wird nach hinten losgehen. Und jetzt mach dich an die Arbeit, wie Anne sagte.”
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* * *

      Yvette und Hassan saßen in dem Esszimmer des Hotels. An einer Seite stand ein Kamin aus Marmor mit einem knisternden Torffeuer. Auf dem Kaminsims waren eine Messing Stil-Uhr und zwei riesige Kerzenständer zu sehen, die besser auf einen Altar gepasst hätten. Über dem Kamin hing ein Holzkreuz, und zur Linken, ein schimmerndes Bild von Jesus, eines dieser reflektierenden Bilder, worin einem die Augen zu folgen scheinen.

      Sie waren die einzigen Gäste. Der koboldartige Mann servierte ihnen das Dinner. Es gab keine  Auswahl. Irish Stew und Stampfkartoffeln oder gar nichts. Sie wählten das Irish Stew und Stampfkartoffeln.

      “Es ist nicht so schlimm wie ich es erwartet haben,” sagte Yvette lachend.

      “Ich hab‘ schon Schlimmeres gegessen.” Hassan schenkte zwei Gläser Rotwein ein.

      “Es ist einfach nur wunderschön hier. Einen solchen Ort würde man sich für seine Flitterwochen aussuchen.” Sie lächelte Hassan an und griff über den Tisch nach seiner Hand.

      “Wenn das hier vorbei ist, würdest du mich dann heiraten?” fragte er, hielt ihre Hand fest und drückte sie sanft.

      “Ich dachte schon, du würdest nie fragen! Ja!”

      “Auf uns,” sagte Hassan, und hob das Glas an seine Lippen.

      “Auf uns,” erwiderte sie.

      “Alles in Ordnung?” fragte der Kobold als er mit zwei Tellern Apfelkuchen mit Sahne in das Esszimmer hereinkam.

      “Wundervoll!” versicherte ihm Yvette.

      “Dann lass‘ ich euch mal allein‘. Gute Nacht.” Er schlenderte gemächlich aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.

      Vom Dinner gesättigt gingen Hassan und Yvette nach oben in ihr Schlafzimmer. Sie schaltete das Licht an. Er zog die Vorhänge zu.

      Yvette schlüpfte aus ihrem engen, schwarzen Kleid und Unterwäsche und legte sich ins Bett.

      “Hmmm!” sagte Hassan, warf seine Kleidung ab und hüpfte neben ihr hinein.
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* * *

      Jeremiah beendete seine Pizza, die er sich bestellt hatte und ging in sein Schlafzimmer hoch, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die Türen sicher verschlossen waren. Er wusste, dass er mit siebzehn eigentlich keine Angst haben sollte, alleine in diesem alten South Kensington Haus zu übernachten, aber er fühlte sich trotzdem etwas beunruhigt. Es war nur für heute Nacht. Jack würde morgen wieder zurück sein.

      Er stieg ins Bett und löschte die Lampe neben dem Bett, entschloss sich dann sie wieder einzuschalten. Er konnte nicht einschlafen, daher nahm er seinen iPad und spielte bis ihm schließlich die Augen zufielen.

      Er wusste nicht wie lange er geschlafen hatte, als er von dem Geräusch von splitterndem Glas erwachte. Für einen Augenblick erstarrte er im Bett. Dann schreckten ihn Stiefelschritte auf der Treppe auf und brachten ihn zum Handeln. Er sprang aus dem Bett und quetschte sich in die äußerste rechte Ecke des Schrankes.

      Er hörte die Schlafzimmertür aufspringen und Schreie. Der Raum füllte sich mit mehr als einer Stimme, eine davon ein Cockney. Er rollte sich in embryonaler Stellung zusammen und betete darum, dass sie ihn nicht fanden.

      “Scheiße, er ist nicht hier,” sagte der Cockney. “Sucht alles ordentlich ab und zerstört alles an Ausrüstung, was wir nicht mitnehmen.”

      Jeremiah hörten von unten das Treten und Schlagen heraufschallen. Er wusste nicht, ob sich noch jemand im Schlafzimmer befand, aber er blieb vorsichtshalber in seinem Versteck. Die Schranktür öffnete sich. Seine Kleider wurden von den Kleiderbügeln gerissen. Eine Taschenlampe leuchtete in der Dunkelheit auf. Selbst in seiner Position wusste Jeremiah, dass er in dem Lichtschein entdeckt worden war, noch bevor er hörte:

      “Hab den Dreckskerl, hier drin.”

      Kräftige Hände zerrten ihn aus dem Schrank heraus. Eine Faust in seinem Magen nahm ihm den Atem.

      “Genau, du da. Du hast dich für viel zu schlau gehalten, uns Ärger zu machen. Und jetzt wirst du dafür bezahlen.”

      Jeremiah öffnete seine Augen. Ein Mann mit einer Skinhead Frisur und Tätowierungen am Hals hielt ihn fest. Er wehrte sich erbittert als er das Messer sah, das in dem Licht der Bettlampe glitzerte.

      Der junge Mann schloss wieder seine Augen.

      “Lasst ihn los!” sagte eine Stimme, die Jeremiah wiedererkannte. Jack Thrush.

      Jeremiah öffnete seine Augen, und sah Thrush in der Tür stehen, einen dicken Holzknüppel in der Hand und einem wilden Ausdruck in den Augen.

      “Ich sagte, lass ihn los.”

      Der Cockney schnitt Jeremiahs Kehle mit einem Schnitt durch und ließ ihn auf den Boden fallen. Er trat vorwärts das Messer vor sich haltend. Thrush blieb standhaft, schaute aber zu seinem Bein runter. Die alte Wunde war aufgegangen und Blut lief sein Bein herunter.

      “Du Bastard. Er war erst siebzehn Jahre alt,” sagte Thrush, und folgte dem Cockney mit auf das Messer fixierten Augen.

      Der Cockney stach auf Thrush ein, verfehlte ihn jedoch. Ein Schlag mit dem Holzstück seitlich an den Kopf streckte den Messerstecher nieder. Thrush ließ dem noch einen Schlag folgen und dann noch einen dritten.

      Jeremiah lag auf dem Rücken und Blut gurgelte aus seiner Kehle. Thrush schnappte sich ein T-Shirt und stopfte es in die Wunde, drückte fest darauf um den Strom zu stillen.

      Schwere Fußtritte veranlassten ihn dazu sich umdrehen, während er den Druck auf Jeremias Wunde beibehielt.
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* * *

      Ella spürte die Anspannung in ihr ansteigen als sie sich dem Bürokomplex näherten, in dem sie nach dem Fiasko von Sir Henry von dem Vorstand verhört worden war. Als sie an dem Gebäude vorbeigingen, behielten Ella und Freya ihre Köpfe unten.

      “Da drüben,” sagte Ella, zeigte zu einem Café auf der anderen Straßenseite. “Wenn wir uns da rein setzen, können wir den Eingang im Auge behalten und falls einer von denen, die mich befragt haben, rauskommt, können wir ihn verfolgen. Falls wir die Chance bekommen, entführen wir ihn und bringen ihn zum Reden.”

      “Ich habe soweit bei dieser Idee von dir mitgemacht, das ich schätze, ich steh sie bis zum Ende durch. Aber ich bin mir nicht so sicher was das Kidnapping betrifft. Ich bin nicht geneigt, Folter anzuwenden um die Informationen zu bekommen, die wir brauchen.”

      “Sobald wir Beweise haben wer bei dieser irischen Operation die Leitung hat, sollten wir in der Lage sein mehr zu tun als nur zu verhindern, dass es geschieht. Keine Sorge, ich habe nicht die Absicht jemanden zu foltern. Nur sie ein wenig erschrecken.”

      “Schön, das ist der Plan auf den wir uns geeinigt haben, also lass uns hoffen, er funktioniert.”

      Freya bestellte Kaffee und bezahlte mit einem einhundert-Dollar-Schein, sehr zur Verärgerung des  Baristas. Sie nahmen ihre Stellung an der Vorderseite des Café ein und schauten über die Straße auf das Gebäude.

      “Natürlich wird das größte Problem für uns sein, wenn sie jemand abholt. Für das Gebäude gibt es keinen Parkplatz, aber da ist diese Haltebucht. Wir müssten Glück haben, wenn ein Taxi genau im richtigen Moment vorbeikommt. Und ich weiß nicht, was der Fahrer sagen wird, wenn wir ihn anweisen, ‛Folgen Sie diesem Auto.᾿ Er wird uns für ein paar Idioten halten.”

      “Taxifahrer erlauben sich kein Urteil, wenn sie einen einhundert-Dollar-Schein erhalten.”

      Freya lachte. “Wahrscheinlich nicht.”

      Ella blickte auf ihren dritten Kaffee auf dem Tisch. Sie war sich nicht sicher, ob sie noch einen weiteren trinken konnte. Ein Blick auf die Uhr an der Wand zeigte ihr, dass sie seit dreieinhalb Stunden in dem Café saßen. “Wir haben nicht viel Glück. Zu Mittag sind sie nicht herausgekommen; vielleicht müssen wir warten bis sie Feierabend machen.”

      “Eine Sekunde, schau. Das ist er,” sagte Freya, packte Ellas Arm um sie zur dem gegenüberliegenden Gebäude zu drehen.

      “Jesus! Ich glaube, du hast recht.”

      Rastalocke kam aus dem Gebäude heraus, blickte die Straße rauf und runter, und setzte sich dann zu Fuß in Bewegung. Die beiden Frauen rannten aus dem Café und folgten ihm in diskreten Abstand bis er zu dem Fährhafen kam.

      “Was sollen wir jetzt tun? Wie können nicht mit ihm zusammen auf die Fähre. Er würde uns erkennen. Es warten viel zu wenig Passagiere,” sagte Freya.

      “Wie haben Glück. Schau mal.”

      Eine Schlange von japanischen Touristen, die meisten von ihnen mit Kameras oder iPads geschmückt, zog sich die Straße zum Fährhafen entlang.

      “Das müssen mindestens fünfzig von ihnen sein, aber wir werden nicht in der Lage sein, uns unter sie zu mischen. Ich meine, wir sehen nicht gerade wie Japaner aus,” sagte Freya.

      “Nein, aber da sind genügend von ihnen. Er wird uns nicht sehen, wenn wir uns ducken.

      Die Doppeldeckerfähre von Algiers Point legte an dem Canal Street Fährenpier an.

      “Warte, er geht nicht an Bord. Nein! Sieh doch mit wem er sich trifft,” keuchte Freya.

      “Wer ist es? Ich erkenne den Typen nicht.”

      “Es ist Henderson. Ich schwöre, dass er es ist. Selbst wenn er diese Baseballkappe und Sonnenbrille trägt. Ich weiß, dass er es ist. Ich war mit ihm und meinem Ehemann bei Abendessen. Es ist Henderson. Da besteht kein Zweifel dran.”

      “Scheiße! Und er wird wahrscheinlich die Wahl gewinnen. Wieso hat er nicht den Secret Service dabei?”

      “Hat er wohl. Schau dir diese beiden Typen an, die gerade von der Fähre runterkommen. Sie mögen jetzt Jeans und Windjacken tragen, aber ich habe genug von diesen Typen gesehen um sie wiederzuerkennen. Teufel! Wir erstatten Jack und den anderen besser Bericht.

      Ella und Freya folgten Henderson und Rastalocke zurück zu dem Gebäude aus Glas und Beton, blieben dabei weit zurück und von der Secret Service Eskorte entfernt. Sie sahen zu wie sie alle im Gebäude verschwanden

      “Also was machen wir? Bleiben wir hier und beobachten weiter oder gehen wir ins Hotel zurück und fangen an Anrufe zu machen?” fragte Ella.

      “Hier können wir nichts weiter tun. Lass uns zurückgehen.”
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* * *

      Ella saß in ihrem Hotelzimmer auf einem Stuhl und nippte an einen Mint Julep, während Freya sich aufs dem Bett setzte, um Anrufe mit ihrem Handy zu machen.

      “Ich habe alle Nummern in dieses Prepaid Handy eingegeben.”

      “Wir kannst du dich an alle erinnern, Ella?”

      “Übung. Auf der Trainingsschule, mussten wir uns an Nummern erinnern. Wenn wir sie vergaßen, wurden wir geschlagen. Das bewirkt wahre Wunder für das Gedächtnis.”

      Freya fand Deidres Kontakt und stellte den Lautsprecher an.

      “Hi, Deidre.”

      “Hi Freya, wie läuft es?”

      “Nicht gut. Überhaupt nicht gut. Wir können bestätigen, dass Henderson für IOAGI arbeitet. Bitte lass das so bald wie möglich den Präsidenten wissen.”

      “Okay. Kann ich ihm noch etwas erzählen? Ich meine, sobald ich ihm über Henderson Bescheid gebe, wird er mich mit einem Haufen Fragen überfallen.”

      “Wir wissen nichts weiter. Wir haben ihn mit einem bekannten IOAGI Agenten, Rastalocke, gesehen, und sie sind in ein bekanntes IOAGI Gebäude hier unten in New Orleans gegangen. Und er hatte zwei Jungs vom Secret Service bei sich.”

      “Oh Scheiße! Okay, ich werde ihm das sagen. Aber ich weiß nicht, was er diesbezüglich unternehmen kann.”

      “Vielleicht sollten wir das in die Öffentlichkeit bringen.”

      “Ich werde ihm das vorschlagen, aber ich bezweifle, dass er dem zustimmt. Henderson würde es einfach nur abschütteln und sagen, dass Laval schmutzige Tricks spielt.”

      “Okay, Deidre. Danke. Pass auf dich auf.”

      “Du auch, Freya. Ich bin bei Verwandten außerhalb der Stadt untergekommen. Meine Kinder und Ehemann sind bei mir bis das alles vorbei ist.”

      Freya drückte auf die Anruf-beenden Taste.

      “Wie geht es nun weiter,” fragte Ella.

      “Ich rufe Jack an und bringe ihn auf den neuesten Stand. Wie viel Uhr ist es?”

      “Gerade sieben durch.”

      “Das heißt, es ist ein Uhr morgens in London. Er wird schlafen. Ich muss ihn trotzdem anrufen.”

      Sie drückte die Kurzwahltaste für Thrush. Es klingelte durch und dann wurde es zum Anrufbeantworter weitergeleitet.

      “Hi, Jack. Wenn du dieses hörst, ruf mich an. Es ist dringend.”

      “Er muss tief schlafen,” sagte Ella.

      “Vielleicht, oder vielleicht sind er und Vanessa. . .”

      “Hör auf damit, Freya. Jack ist ein guter Mann. Er würde dich nicht betrügen. Und er sagte, sie ist lesbisch.”
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* * *

      Hassan und Yvette lagen im Tiefschlaf, in den Armen des anderen verschlungen. Durch das leicht offene Fenster, das das Geräusch von gegen die nahegelegenen Felsen brechenden Wellen hineinließ,  filterte ein wenig Mondlicht.

      Etwas Kaltes gegen Hassans Schläfe weckte ihn.

      “Tu genau das was ich sage oder.. ,” sagte eine Stimme über ihm. Im schwachen Lichtschein konnte er erkennen, dass es der koboldartigen Bursche war, der ihm eine Waffe an den Kopf hielt. Zwei weitere, viel größere Gestalten, standen wie brütende Stalagmiten still hinter ihm.

      Hassan schloss seine Augen und öffnete sie dann wieder. Träumte er? Nein! “Was geht hier vor?” verlangte er mit einem Nachdruck in der Stimme zu wissen, die seine Furcht verbarg.

      Yvette öffnete ihre Augen. “Was. . .” Sie keuchte und zog sich die Bettdecke bis ans Kinn hoch.

      “Ara be whist. Raus aus‘m Bett un‘ zieht euch was an. Sofort! Oder ich pust‘ euch in‘ie Hölle.”

      “Besser du tust was er sagt, Hassan.” Yvette rutschte näher an ihn ran und schlang ihren Arm durch seinen.

      Der Kobold nahm die Waffe von Hassans Schläge weg.

      “Wer seid ihr? Was wollt ihr?” fragte Hassan.

      “Als ob du das verdamm‘ nochma‘ nich‘ wiss‘n würdes‘,” sagte der kleine Mann.

      Hassan schwang seine Beine aus dem Bett, die Augen fest auf die bedrohlichen Waffen gerichtet. Er reichte sein Hemd zu Yvette hinüber, damit sie sich etwas gegen die gierig starrenden Augen überziehen konnte.

      Sie schlüpfte in das Hemd und stieg dann aus dem Bett, in der kalten Morgenluft zitternd.

      Hassan zog sich seine Hose und ein Jackett an, lauerte dabei die ganze Zeit auf eine Gelegenheit, die ihr Leben retten könnte.

      “Und jez‘, vorwär‘s.” Der Kobold schubste Hassan zu der Tür und winkte mit seiner Waffe um Yvette anzudeuten, dass sie folgen sollte. Sie tat es.

      “Was habt ihr vor?” fragte Hassan, seine Augen flogen herum und suchten nach irgendeinem Fluchtweg.

      “Ihr werde‘ das schnell genuch ‘rausfind‘n. Vorwär‘s!”

      Draußen auf dem Absatz, stand Hassan oben an der Treppe. Sein kleiner Feind hielt die Waffe von hinten auf ihn gerichtet, während seine beiden Spießgesellen damit beschäftigt waren, die nur mit einem Männerhemd bekleidete Figur von Yvette anzustarren.

      “Treppe run‘ner.” Die Waffe stieß in Hassans Rücken.

      Er setzte seinen Fuß auf die erste Treppenstufe, warf einen Blick zurück auf Yvette. Seine Augen trafen auf ihre. Zweimal senkte er seine Augen zu Boden, und hoffte, dass sie es verstehen würde.

      “Mach vorwär‘s oder du kriegs‘ s hie‘a ab.”

      “Es besteht kein Grund die Frau zu verletzen. Lasst sie gehen.”

      “Was fü‘ ‘ne Ritt‘alichkei‘. Ich sachte, mach‘ vorwär‘s.”

      Hassan ging eine weitere Treppenstufe herunter und hielt dann an. “Lasst sie gehen. Ihr gewinnt nichts, wenn ihr sie verletzt.”

      “Zum letz‘en Mal, mach vorwär‘s oda du stirbs‘ hier un‘ jetz‘.”

      Hassan drehte sich plötzlich um, in der Hoffnung schnell genug zu sein. Mit der Geschwindigkeit einer zuschlagenden Kobra, packte er die Hand, die die Waffe hielt und warf den kleinen Mann die  Treppe runter. Hassan gelang es die Waffe festzuhalten.

      Die beiden Handlanger sprangen vorwärts. Yvette warf sich zu Boden, und Hassan schoss beide Männer genau in die Brust. Dann schaute er in die Eingangshalle hinunter an den Fuß der Treppe hinunter. Der kleine Mann lag wie eine weggeworfene Puppe verkrümmt da, sein Kopf in einem Winkel, der nahelegte, dass er sich den Hals gebrochen hatte.

      “Bist du in Ordnung, chéri?” fragte Yvette, die aufstand und ihre Arme um Hassan warf.

      “Ja. Geht´s dir gut?”

      “Oui. Du warst magnifique Hassan.”

      Hassan bückte sich und prüfte den Puls der beiden Männer. “Jetzt müssen wir drei Leichen entsorgen. Ich rufe besser Jack ab und frage ihn was wir tun sollen.”

      “Er wird schlafen, aber wir werden ihn wecken müssen. Das war zu eng. Oh, Mon Dieu! Hassan, ich kann einfach nicht aufhören zu zittern.”

      “Chérie, ich würde es niemals zulassen, dass dir etwas zustößt.”

      Hassan ging zurück in ihr Schlafzimmer und holte sein Handy. Er tippte die Kurzwahltaste für Thrush und hielt das Gerät an sein Ohr. Der Anrufbeantworter meldete sich. “Jack, ruf mich an, wenn du das hier hörst. Es ist dringend. Sehr dringend. Es hat sich etwas ergeben und wir brauchen deinen Rat.”

      “Er muss schlafen. Versuche es bei Jeremiah. Ich weiß, er bleibt manchmal lange auf und spielt Computerspiele.”

      Hassan tippte Jeremiahs Kontakt und bekam wieder den Anrufbeantworter an den Apparat. “Jeremiah, wenn du das hier hörst, dann sag Jack, ich muss dringend mit ihm sprechen. Weck ihn auf, wenn er schläft. Wir müssen so schnell wie möglich mit ihm sprechen.”

      “Ich brauch‘ was zu trinken,” sagte Yvette, und atmete tief durch.

      “Unten werden wir etwas finden.”

      Hassan hielt sich zwischen dem kleinen Körper und Yvette als sie die Eingangshalle erreichten.

      Yvette folgte Hassan in das Esszimmer und dann in die Küche. Ihr bloßen Füße traten auf gepflasterten Boden auf dem ein langer Tisch aus Pinienholz, ein Gasherd aus Edelstahl mit sechs Brennern, und zwei Öfen in weißen Einheiten standen. Ihre schmutzigen Teller vom Dinner lagen im Spülbecken. Das Fenster an einer Seite öffnete und schloss sich im leichten Wind. Hassan zog es zu und drehte den Griff um. Draußen krachte der Ozean gegen die Felsen. Das blasse Mondlicht, das durch eine Lücke in den Wolken leuchtete, warf unheimliche Effekte auf den Streifen Land zwischen dem Hotel und den Klippen. Weit im Norden ließ ein Leuchtturm seinen Strahl über die leere See schweifen.

      “Das könnte wirklich das Ende der Welt sein,” sagte er mit einem Lächeln, obwohl sich ihm der Magen vor Angst umdrehte, die ihm nach ihren Beinah-Ermordungen durch den grässlichen kleinen Mann und seinen Spießgesellen, in seine Seele gekrochen war.

      Hassan öffnete einen Schrank und fand eine Flasche irischen Whisky zwischen Dosen von Bohnen und eingemachten Birnen. Er schenkte ihn in zwei Gläser ein, die auf der Arbeitsfläche standen.

      Yvette setzte sich auf einen Stuhl am Pinientisch und hob ihre nackten Füße vom kalten Boden hoch. “Ich hoffe, Jack ruft bald zurück und sagt uns, was wir mit den Leichen machen sollen.”

      “Ich glaube nicht, dass wir bis zum Morgen warten können. Ich werde eine Stunde oder so warten, aber dann müssen wir uns entscheiden was wir als nächstes machen sollen.”

      “Versuche es nochmal.”

      Hassan tippte Thrushs Kurzwahl und bekam wieder den Anrufbeantworter. “Das ist nicht gut. Er muss im Tiefschlaf liegen.”

      “Was ist dieser Lärm?” Yvette erstarrte.

      Hassan ergriff die Pistole. “Welcher Lärm?”

      “Dieses Geräusch, kannst du es nicht hören?”

      “Ich höre gar nichts. Nur den Wind draußen.”

      “Es kommt von unten.”

      “Was? Nein, ich kann nichts hören.”

      “Also, ich schon.” Yvette stand auf und lief leise barfuß in der Küche herum. Dann öffnete sie eine Tür. Sie führte zu einer Waschküche mit einem Geschirrspüler und Waschmaschine. In einer Ecke stand ein rechteckiges Spülbecken mit Abtropfbrett. Daneben gab es eine weitere Tür. “Das gefällt mir nicht, Hassan. Lass uns nachsehen.”

      Hassan trat auf die Tür zu und hielt die Pistole dabei vor sich. “Wenn ich nicke, ziehst du die Tür auf,” flüsterte er.

      Yvette nahm ihre Position ein und legte ihre Hand leicht auf die Klinke.

      Hassan nickte und atmete tief durch.

      Sie umfasste fest die Klinke und riss die Tür auf. Kalte Luft mit einem modrigem Geruch nach Feuchtigkeit strömte in die Waschküche. Eine Reihe von Holzstufen führte in den Keller hinunter.

      “Bleib hier. Ich werde runtergehen.”

      “Sei vorsichtig Hassan.”

      Hassan trat auf die Stufen. Das erste Holzbrett knarrte. Er fand einen Lichtschalter an der Wand und schaltete ihn ein. Er konnte sehen, dass die rote Ziegelmauer an seiner Seite hinunter bis auf einen Zementboden ging, aber er konnte von seiner Position aus nicht weit in den Keller sehen. So leise wie er konnte ging er eine Stufe nach der anderen hinunter, behielt die Pistole dabei nach vorne gerichtet. Als er den Fuß der Treppe erreicht hatte, konnte er den ganzen Keller überblicken. Es gab Weinregale und Schränke und in der Mitte des Raumes sah er zwei Stühle an die eine Frau und ein Mann gefesselt waren, die beide Knebel im Mund hatten.

      “Komm herunter, Yvette.”

      Yvette kam einen Schritt nach den anderen die Treppe hinunter. “Mon Dieu. Das müssen die Hotelbesitzer sein.”

      Hassan trat mit noch immer nach vorne gerichteter Pistole in der einen Hand vor, und band mit der anderen den Mann los. “Bleiben Sie ganz ruhig, bis wir herausgefunden haben, was genau hier vorgeht.”

      Yvette befreite die tränenüberströmte Frau.

      Beide Gefangenen waren um die Dreißig. Der Mann hatte einen roten Bart, ein schwarz angelaufenes Auge, eine aufgeplatzte Lippe, und trug Kochjacke und Hose. Die Frau hatte blondes Haar, das bis zu ihren Schultern reichte und ein hübsches, aber verängstigtes Gesicht.

      “Töten Sie uns nicht. Bitte töten Sie uns nicht,” flehte die Frau.

      Der Mann legte seinen Arm um sie. “Wer auch immer Sie sind, tun Sie meiner Frau nichts. Wir haben nichts getan um so etwas zu verdienen. Warum tun Sie uns das an?”

      “Keine Sorge, wir gehören zu den Guten. Was ist geschehen?” Hassan steckte die Waffe in seine Tasche um ihre Angst zu vermindern.

      “Wo sind die anderen?”

      “Sie meinen den kleinen Mann und seine Spießgesellen?”

      “Ja.”

      “Sie werden Sie nicht wieder belästigen,” versicherte Hassan ihnen. “Also was ist Ihnen geschehen?”

      “Gehören Sie nicht zu ihrer Bande?” fragte der Mann.

      “Nein. Wie ich gesagt habe, was geht hier vor?”

      “Wir wissen es nicht. Dieser bösartige kleine Teufel tauchte heute früh mit den zwei anderen Männern auf, Zuerst waren sie höflich. Dann veränderten sie sich auf einmal. Wir hatten keine Gäste, und es wurden nur zwei Leute für den Nachmittag erwartet. Wahrscheinlich Sie beide,” sagte der Mann, und rieb sich seine Handgelenke, wo die Fesseln gesessen hatten. “Sie haben mich zusammengeschlagen und uns hier unten festgebunden. Dann später haben sie mich gezwungen Abendessen zu kochen—Irish Stew—während einer von ihnen eine Waffe auf Mary gerichtet hielt.”

      “Ich nehme an, dass Sie die Besitzer sind?” erkundigte sich Hassan.

      “Ja. Das ist Mary, meine Frau. Und ich heiße Seamus McNulty. Was werden Sie mit uns tun?”

      “Wir werden Ihnen nichts tun,” beruhigte ihn Hassan, und legte seine Hand auf McNultys Schulter. “Sie sind nun sicher, Sie beide.”

      “Hassan, woher wussten sie, dass wir hier sein würden?” fragte Yvette.

      “Das ist das, was mich wirklich beunruhigt. Sie überwachen uns. Sie können uns kein Peilgerät an den Mietwagen gesteckt haben, weil wir nicht gewusst haben, welche Firma wir benutzen würden, bevor wir am Flughafen angekommen sind. Ich weiß nicht, Yvette. Ich wünschte, ich könnte Jack erreichen.”

      “Sie müssen Jeremiahs Ausrüstung gehackt haben, einschließlich der Handys. Wenn das stimmt, dann ist die ganze Operation in Gefahr."

      “Was geht hier vor?” sagte McNulty. “Wer sind Sie?”

      “Es ist zu kompliziert und zu für mich zu gefährlich, Ihnen alles zu erzählen. Für den Moment muss ich Sie bitten, uns zu vertrauen und zu helfen,” sagte Hassan.

      “Ihnen helfen? Wie?”

      “Wir müssen drei Leichen verschwinden lassen.”

      Mary fiel in Ohnmacht. Hassan fing sie auf, bevor sie auf den Boden aufschlug. Er setzte sie in einen Stuhl. McNulty bemühte sich um sie.

      “Sie haben sie getötet?” fragte McNulty mit großen Augen.

      “Ja, Ich fürchte, es ist so.”

      “In Selbstverteidigung?”

      “Natürlich. Sie haben gesehen wie sie waren.”

      “Ja. Ich bin sicher, sie hätten uns umgebracht. Aber Sie haben sie getötet? Oh mein Gott, das ist ein Alptraum.”

      “Daran besteht kaum ein Zweifel,” ergänzte Yvette.

      “Wenn Sie zu den Guten gehören, dann rufen wir besser die Garda. Zu dieser Nachtzeit werden sie von Killarney herkommen müssen. Sie werden den Fall aufklären,” sagte McNulty.

      “Nein, wir können die Polizei nicht rufen. Wie ich sagte, bitte, vertrauen Sie uns. Wir stehen auf der Seite der Engel, ehrlich,” sagte Hassan.

      “Das gefällt mir nicht. Wenn Sie sie aus gutem Grund getötet haben, dann haben Sie nichts von der Garda zu befürchten,” beharrte McNulty.

      “Was meinst du, Yvette. Sollen wir die Cops rufen?”

      “Wir bekommen Jack nicht ans Telefon. Lass uns Freya versuchen und sehen was sie vorschlägt.”

      Hassan prüfte sein Handy. “Kein Empfang hier unten. Ich muss nach oben gehen.”

      Mary kam wieder zu sich.

      “Wir sind sicher. Mach dir keine Sorgen, Mary,” sagte ihr Ehemann.

      “Ich glaube, am besten sollten wir alle eine Tasse Tee trinken,” sagte Mary, und stand wackelig auf.

      Hassan ging in sein Zimmer und tippte Freyas Kurzwahl in seinem Handy an.

      “Hi, Hassan.”

      “Hi Freya. Wir haben ein Problem. Einige Attentäter haben versucht uns in dem Hotel, in dem wir hier in County Kerry wohnen, umzubringen.”

      “Seid ihr beide in Ordnung?”

      “Ja. Ich habe alle drei getötet.”

      “Jesus!”

      “Ich muss von Jack erfahren, was wir jetzt machen sollen. Sollen wir die Cops rufen oder wäre es besser die Leichen loszuwerden und weiterzumachen?”

      “Hast du versucht Jack zu erreichen?”

      “Ja, aber er geht nicht dran. Er schläft wahrscheinlich tief. Kennst du die Telefonnummer von der Tierärztin? Ich könnte in der Lage sein, sie zu wecken, wenn es ein Haustelefon ist. Dann kann sie Jack für mich an die Strippe holen.”

      “Ich habe schon früher Jack versucht zu erreichen, aber auch nur den Antwortbeantworter bekommen. Ich kenne die Telefonnummer von der Tierärztin nicht. Warte mal, ich frage Ella, ob sie sich daran erinnert.”

      Hassan wartete und trommelte mit seinen Fingern auf dem Nachtschränkchen.

      “Hassan, Ellas hat sie. Fertig?”

      Hassan schrieb die Nummer auf ein Blatt des Hotelbriefpapiers. “Noch eins, Freya. Die Bösewichte haben uns hier schon erwartet. Die einzige Möglichkeit woher sie wissen konnten, dass wir in dieses Hotel kommen würden, ist, dass sie entweder Jeremiahs Ausrüstung gehackt haben und /oder unsere Handys. Ich glaube, wir müssen die Handy so schnell wie möglich austauschen.”

      “Scheiße! Ja, ich glaube, du hast recht. Vielleicht haben sie auch meins gehackt. Ruf mich nicht auf dieser Nummer zurück. Ich werde dieses Telefon zerstören und ein anderes kaufen und dich über das Hoteltelefon anrufen. Was für ein Schlamassel. Ich muss mit Jeremiah und Jack sprechen.”

      “Ich wollte Jack um Rat fragent, was wir mit den Leichen machen sollen. Ich meine, besser sie so zu entsorgen, dass sie nicht gefunden werden oder sollten wir die Cops rufen?”

      “Gibt es irgendwelche Zeugen, Hassan?”

      “Ja, die Hotelbesitzer. Ein verheiratetes Paar. Sie waren im Keller gefesselt, aber jetzt sind sie sicher.”

      “Versuch Vanessa anzurufen. Wenn du sie dazu bringen kannst, Jack aufzuwecken, dann seh was er dazu meint. Wenn nicht, ruf Detective O’Malley in Dublin an. Hast du seine Nummer?”

      “Ja, Jeremiah hat sie mir für den Fall der Fälle gegeben.”

      “Gut. Benutze nicht dein Handy. Benutze nur das Hoteltelefon. Jesus, dies hier wird langsam kompliziert.”

      Hassan rief Vanessa über das auf seinem Nachtschränkchen stehende Hoteltelefon an.

      Nachdem es, wie es schien, eine Ewigkeit durch geklingelt hatte, hörte er eine Stimme. “Hallo?”

      “Vanessa?”

      “Wer ist da?”

      “Hassan. Ich bin ein Freund von Jack Thrush. Ich habe versucht ihn anzurufen, aber er geht nicht dran. Könnten Sie ihn wecken? Es ist dringend.”

      “Er ist vor ungefähr einer Stunde gegangen, sagte, er würde zu einem, wie er es nannte, sicheren Haus gehen, weil er dort jemanden, Jeremiah glaube ich sagte er, alleine dagelassen hätte. Er hat mein Auto genommen und sagte, er würde es morgen früh zurückbringen.”

      “Danke.”

      “Sollte ich mir Sorgen machen?”

      “Ich weiß nicht. Es sieht Jack nicht ähnlich, nicht an sein Handy zu gehen. Es ist wirklich dringend, dass ich mit ihm sprechen kann.”

      “Versuch ihn nochmal zu erreichen und wenn es nicht klappt, dann ruf mich zurück.”

      Hassan versuchte es wieder unter Benutzung des Hoteltelefons. Wieder Anrufbeantworter.

      Er rief Vanessa an. “Immer noch kein Glück.”

      “Gib mir die Adresse von dem sicheren Haus. Ich rufe ein Taxi und fahre hinüber um zu sehen, ob ich sie aufwecken kann. Er ist vermutlich zu Bett gegangen und hat sein Handy irgendwo liegen lassen.”

      Hassan gab ihr die Adresse.

      [image: ]
* * *

      Vanessa stand in Regenmantel und Kopftuch gewickelt auf dem Bürgersteig vor ihrer Tierpraxis und wartete auf das Taxi, das sie bestellt hatte. Der leichte Sprühregen durchweichte ihr Kopftuch, während ein kalter Wind durch die Straße pfiff, und sie sowohl wegen der Temperatur als auch vor Besorgnis erzittern ließ.

      Ein roter Toyota fuhr neben sie ran. “Sind Sie der Fahrgast nach Queens Gate?” fragte der aus dem Nahen Osten stammende Fahrer mit starkem Akzent.

      Vanessa nickte.

      Der Taxifahrer, ein dünner Bursche mit einem großen Schnauzbart, aber sehr wenig Kopfhaar, stieg aus und öffnete die hintere Tür. Vanessa stieg ein. Sie stellte fest, dass irgendein früherer Passagier erst kürzlich große Mengen an Alkohol konsumiert haben musste. Sie griff in ihre Handtasche, nahm ein Parfümfläschchen heraus und erfüllte die hintere Kabine mit dem Duft nach Chanel No 5.

      “Mmmm, gut!” sagte der Taxifahrer.

      Sobald sie über die Vauxhall Brücke hinüber und nach Millbank kamen, waren etwas mehr Leute durch den Sprühregen unterwegs. Anders als tagsüber, gab es nur geringen Verkehr, und innerhalb von fünfundzwanzig Minuten kamen sie am sicheren Haus an.

      “Scheiße!”

      “Sieht nach mächtig Ärger aus,” meinte der Fahrer.

      Vanessa sah, dass die Straße, eine Einbahnstraße, mit Polizeiband abgesperrt war, und blitzende blaue Lichter reflektierten sich auf der weißen gregorianischen Terrasse. Auf dem Bürgersteig vermischten sich Polizisten in Uniform und Spurensicherungsanzügen.

      “Soll ich Sie hierlassen?” fragte der Taxifahrer. “Ich bleibe nicht hier. Cops mögen keine Minicabs.”

      Vanessa bezahlte ihn und stieg aus dem Taxi.

      “Was ist geschehen?” fragte sie einen uniformierten Polizisten, der an der Polizeiabsperrung stand.

      “Da hat es einen ernsthaften Vorfall gegeben. Zwei Leute ermordet. Kann zum jetzigen Zeitpunkt nichts weiter sagen. Gehen Sie bitte weiter. Es gibt nichts zu sehen.”

      Vanessa zog ihr Handy heraus.
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* * *

      Hassan kam zurück in die Küche, sein Gesicht war totenblass.

      “Was ist?” brachte Yvette heraus, und klammerte sich am Tischrand fest.

      “Das war Vanessa am Hoteltelefon. Jack und Jeremiah sind ermordet worden.”

      “Mon Dieu! Non! Hassan, nein,” schrie sie auf.

      “Oui, ma chérie.” Er legte seine Arme um sie. Yvettes Tränen flossen ihr die Wangen herunter, als sie sich an Hassan festhielt.

      Nach zehn Minuten hörte sie auf zu weinen. “Du wirst Freya anrufen müssen und es ihr sagen.”

      “Ich kann nicht. Sie hat ihr Handy weggeworfen, für den Fall, dass sie es benutzen um sie aufzuspüren. Falls sie nicht schon ihren Aufenthaltsort herausgefunden haben.”

      Hassan ließ sie los. “Okay, wir werden uns alleine um die Leichen kümmern müssen. Die Handys sind nicht sicher, glaube ich wenigstens. Ich habe keine sichere Telefonnummer um Freya zu erreichen. Daher müssen wir in Eigeninitiative handeln.” Hassan nippte an seinem Tee und blickte Yvette an, die mit gesenktem Kopf und glasigem Blick dasaß.

      “Ich glaube wirklich, Sie sollten die Garda rufen,” sagte Mr. McNulty. “Es tut mir sehr leid, dass Ihre Freunde ermordet worden sind, aber umso mehr ein Grund um die Garda einzuschalten.”

      “Ja, das werde ich. Wir haben einen Kontakt in der Mordkommission in Dublin. Ich rufe ihn an und hoffe, dass er wach wird.”

      “Also was machen wir in der Zwischenzeit mit den drei Leichen?” entfuhr es Mary McNulty nachdrücklicher als sie es erwartet hatte. Sie senkte plötzlich ihrem Kopf und sagte, “Entschuldigt. Ich hasse einfach nur die Vorstellung, dass da Leichen im Haus herumliegen.”

      Hassan nahm noch einen Schluck von seinem Tee, tätschelte Yvette auf die Schulter, und ging in die Eingangshalle zurück um O’Malley anzurufen. Er suchte sich die Nummer aus seinem Handy heraus und benutzte das Hoteltelefon um anzurufen.

      “O’Malley,” meldete er sich unwirsch, aber Hassan hatte eine solche Reaktion erwartet, da die Uhr an der Wand 3 Uhr morgens anzeigte.

      “Detective O’Malley, ich arbeite mit Jack Thrush und Freya Jameson zusammen. Jack ist in London ermordet worden, ohne Zweifel von IOAGI und wir haben ein Problem, hier in County Kerry. Drei Männer haben heute Nacht versucht meinen Partner und mich zu töten. Ich bin mir sicher, dass sie auch zu IOAGI gehören. Können Sie uns helfen?”

      “Was? County Kerry, sagten Sie?”

      “County Kerry, ja.”

      “Herr im Himmel! Das ist drei Stunden entfernt. Rufen Sie die örtliche Garda in Killarney an. Die werden sie verfolgen. Sie wären schon lange verschwunden, bevor ich dort ankommen könnte.”

      “Äh… Mr. O’Malley, ich habe alle drei getötet und muss irgendetwas mit den Leichnamen machen.”

      “Jesus, Maria und Josef. Sie haben drei von ihnen getötet?”

      “Leider ja.”

      “Um Gottes Willen, Mann! In Ordnung, ich bin schon unterwegs. Herrgott, Jack, tot? Ich schulde Jack einiges dafür, dass er mir geholfen hat diesen Killer Trevelyan zu kriegen. Wenn diese IOAGI Bande hinter seiner Ermordung steckt, werde ich alles tun um sie zur Strecke zu bringen, aber das wird nicht einfach.”
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* * *

      Freya saß auf ihrem Bett im Hotel von New Orleans und trank einen Mojito, den der Zimmerservice gebracht hatte, während Ella in dem einzigen Sessel des Zimmers saß und ihre Glock auf einem Kaffeetisch in ihre Einzelteile zerlegte.

      “Du scheinst sehr viel über Waffen zu wissen.”

      Ella nickte und lächelte gequält. “Ich habe gelernt wie man die meisten Waffen auseinandernimmt und wieder zusammensetzt. In dem Geschäft, in dem ich war, war es notwendig. Wir konnten uns keine Blockade erlauben oder wir wären tot gewesen.”

      “Ich kann mir nur vorstellen wie furchtbar so ein Leben gewesen sein muss.”

      “Man gewöhnt sich dran, Freya, aber es hinterlässt Narben. Glaubst du, dass ich tief im Inneren böse bin? Ich habe alle diese schrecklichen Sachen getan. Ich habe deinen Freund getötet, Brady.”

      “Nachdem was IOAGI dich hat durchmachen lassen, mit der Gehirnwäsche und diesen schrecklichen Sachen, die sie dir angetan haben, da glaube ich, es war ein Wunder, dass du in der Lage warst das Böse zu erkennen und dich davon zu lösen.”

      “Du hast mich raus geholt, und dafür werde ich dir ewig dankbar sein. Ich hoffe, ich bin nicht wirklich ein schlechter Mensch.”

      “Bist du nicht, Ella. Bist du nicht.”

      Draußen ging der Abend in Sepiatöne über, als die Sonne ihre Reise in die Unterwelt antrat. Ein Jazzband spielte eine melancholische Melodie auf der Straße.

      Ellas Gedanken schweiften hinüber nach Baton Rouge. Es war nicht weit weg und sie wünschte  sich von Herzen dahin zu gehen um zu sehen, ob sie ihre Mutter finden konnte und irgendwie ihrem Leben eine Grundlage zu geben.

      Es war als ob Freya ihre Gedanken gelesen hätte. “Ich glaube nicht, dass wir in der Lage sein werden in der nächsten Zeit nach Baton Rouge zu fahren, Ella. Es tut mir so leid, aber wir müssen auf die Operation Smaragd konzentriert belieben. Vielleicht kannst du dort hin, wenn dies alles vorbei ist.”

      “Noch immer keine weiteren Informationen von Hassan darüber was mit Jack los ist. Er muss wohl immer noch auf einen Rückruf von Vanessa warten. Ich hoffe nur, bei denen in London ist alles in Ordnung,” sagte Ella, und stand auf um aus dem Fenster zu schauen.

      “Ich denke, wir sollte besser schnellstens von hier verschwinden. Wenn die Telefone oder das Computersystem gehackt worden sind, dann sind wir in Gefahr. Gott, ich hoffe bloß, dass es Jack und Jeremiah gut geht.”

      “Ja, da hast du recht, Freya. Wir besorgen uns ein anderes Handy. Hast du die Telefonnummer von Hassans Hotel?”

      “Ja, in meiner Tasche.”

      Die beiden Frauen packten die wenigen Sachen ein, die sie hatten und gingen gerade die Treppe herunter als sie Rastalocke, Rotschopf und Schwarzbart in die Rezeption kommen sahen.

      “Lauf!” schrie Ella.

      Sie machten einen Ausfall zu der Tür. Zwei große Burschen blockierten sie. Ella zog ihre Glock aus dem Gürtel, aber eine Faust ließ sie nach hinten fliegen, bevor sie sie benutzen konnte.

      Die fünf Männer fesselten, knebelten Ellen und Freya und verbanden ihnen die Augen. Danach schleppten sie sie hinten in einen schwarzer Laster, der in einer Gasse neben dem Hotel parkte. Zwei von der Bande blieben im Hotel als der Transporter davonraste. Die Angestellten gingen ihrer Arbeit weiter nach, als ob nichts geschehen wäre.
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* * *

      Freya spürte wie ihr Kälte in die Knochen sickerte, als sie an einen Holzstuhl gefesselt wartete. Sie hatten ihr die Augenbinde gelöst, aber nicht ihre Fesseln oder Knebel. Neben ihr saß in der gleichen Zwickmühle Ella, ihr Mund vom dem Faustschlag im Hotel geschwollen.

      Freyas Augen suchten den Keller ab, in dem sie gefangen saßen. Rote Ziegelwände gingen vom  Zementboden bis zur gewölbten Decke. Abgesehen von den beiden Stühlen auf denen sie saßen, war der Raum leer. Eine einzelne leistungsstarke Glühbirne hing an einem Kabel von der Decke. Der Keller erinnerte sie daran wie alles begonnen hatte, damals in dem Landhaus von Sir Henry. Es schien so lange her zu sein. Sie hatten seine Pläne durchkreuzt, den US Präsidenten davor gerettet fälschlich der Begehung von Völkermord und Umweltstraftaten bezichtigt zu werden, und hatten ARTEMIS gegründet. Thrush war herein gekommen und hatte sie aus diesem Keller gerettet. Aber jetzt wurde er vermisst, und würde dieses Mal nicht in die Szene hereinplatzen. Ihr Herz sehnte sich nach seiner Liebe.

      Aus dem Korridor hallte das Geräusch von Fußschritten, von vielen Fußschritten wider.

      Rastalocke, Rotschopf und Schwarzbart kamen herein, gefolgt von drei anderen Leuten. Henderson, Logan, und Anne Jones. Logan band die Knebel los.

      Logan sagte, “Als Mrs. Jones und ich dich nach England geschickt haben um Trevelyan bei der  Operation Smaragd zu helfen, hast du uns verraten. Was ist mit ihm passiert?” Er schlug Ella mit  seinem Handrücken quer über das Gesicht.

      “Fick dich ins Knie,” sagte Ella.

      “Ich will Antworten,” sagte Anne Jones, und strich sich mit der Hand durch das graue Haar. “Und ich bekomme immer was ich will.”

      “Du kannst das gleiche tun,” spuckte Ella ihr entgegen.

      Rastalocke griff in seine Hosentasche und zog eine Gartenschere heraus.

      Logan stellte sich hinter Freya, packte ihr blondes Haar und zog ihren Kopf nach hinten. Rotschopf band ihre Hände los, und dann verdrehten er und Schwarzbart ihr die Arme hinter ihren Rücken. Sie wehrte sich und drehte sich, aber sie waren zu stark für sie. Es gelang ihr Rotschopf in den Arm zu beißen und wurde mit einem Schlag ins Gesicht dafür belohnt.

      “Wie ich sagte, ich bekomme immer was ich will,” sagte Anne Jones.

      Rastalocke stellte sich hinter Freya, ließ die Gartenschere klicken.

      “Was hast du vor?” fragte Freya, die auf ihrem Stuhl zappelte und sich wand.

      “Hey. Warten Sie. Ich bin nicht dafür diese Frauen zu verletzen,” sagte Henderson, und verlagerte sein Gewicht unbehaglich vom einen auf den anderen Fuß, machte aber keine sichtbaren Anstalten einzugreifen.

      “Sie machen einfach nur das, wofür Sie bezahlt werden. Und Sie werden mehr an Rückgrat brauchen, wenn Sie Mr. President werden sollten,” spottete Anne Jones. “Tu es.” Sie nickte Rastalocke zu.

      Freya schrie.

      “Was haben Sie vor?” wollte Henderson wissen.

      “Ich werde Ella davon überzeugen uns zu erzählen was mit Trevelyan geschehen ist.”  Rastalocke bog Freyas zur Faust geballte Hand mit Gewalt auf und knipste ihren kleinen Finger ab, während sie von Rotschopf festgehalten wurde. Sie schrie und erbrach sich dann. Blut floss auf den Boden.

      “Du Hurensohn,” brüllte Ella. Sie trat aus und kämpfte, aber die Fesseln hielten sie auf dem Stuhl fest.

      “Lass uns das noch einmal versuchen. Wo ist Trevelyan?” sagte Anne Jones in einer leisen, ruhigen Stimme, als ob sie sich an Kinder in der vierten Klasse wenden würde.

      Ella schrie, “Hör auf. Tut ihr nicht nochmal weh. Er ist tot. Ich habe ihn getötet. Ich habe ihn im Wald vergraben. Er war ein Perverser. Er hat ein armes Mädchen in Dublin getötet und Gott weiß wie viele andere noch. Ihr wusstet das alles über ihn und seine widerliche Art. Wie konnten ihr so einen Mann auf freiem Fuß lassen?”

      “Also hat er noch eine umgebracht. Dummer Kerl. Aber das geht uns nichts an. Ella, du hast uns betrogen. Und du weißt was Verrätern passiert. Du kannst dich auf unsere Freunde hier verlassen, dass sie es so qualvoll wie möglich machen,” sagte Anne Jones. “Stell sicher, dass sie sterben.” Sie drehte sich um wegzugehen.

      Trotz ihrer Schmerzen, bat Freya: “Was habt ihr Jack Thrush und Jeremiah angetan?”

      Anne Jones ging zu Freya zurück und schnippte mit ihren Finger zu Rastalocke hinüber.

      “Sind sie wie angeordnet eliminiert worden?” fragte sie herrisch.

      “Ich warte noch auf einen Rückruf von unserem Mitarbeiter in London, aber ich glaube, sie sind in der Tat beseitigt worden,” bestätigte Rastalocke.

      “Endlich hast du es mal geschafft etwas richtig zu machen,” sagte Anne Jones.

      “Nein! Nein! Nein!” schrie Freya. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter, und sie schluchzte so stark, dass sie kaum Luft bekam.

      “Jeder, der glaubt er könne mich und IOAGI unterkriegen, wird genauso wie sie enden,” sagte Anne Jones, und ging von Logan gefolgt zurück in den Korridor.

      Rastalocke fesselte Freyas Hände wieder, obwohl der Stumpf ihres kleinen Fingers immer noch blutete und sie weinte. Er drehte sich zu Rotschopf und Schwarzbart um. “Also, vermasselt das hier ja nicht. Anne Jones ist nicht an die Spitze dieser Organisation gelangt, indem sie Versagern eine zweite Chance eingeräumt hat.”

      “Du hast auch versagt,” murmelte Rotschopf.

      “Was hast du gesagt?” herrschte Rastalocke ihn an.

      “Ich hab‘ gesagt, du hast auch versagt, du verd…”

      “Lasst es,” unterbrach ihn Schwarzbart. “Wir haben echt genug Probleme, auch ohne uns gegenseitig an die Kehle zu gehen.”
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* * *

      Mit auf den Rücken gefesselten Händen wurden Ella und Freya einen Korridor entlang gestoßen und dann eine Treppe hinauf. Freya stolperte in ihrer tiefen Trauer versunken, und erntete einen Tritt in den Rücken, bevor sie an den Haaren wieder auf die Füße gezerrt wurde. Sie kamen in einen kiesbedeckten Hof hinter einer hohen Mauer heraus. Ein schwarzer Transporter stand dort mit geöffneten Hecktüren.

      “Rein!” sagte Rastalocke, versetzte zuerst Ella und dann Freya einen Stoß.

      Die Frauen kletterten unter Schwierigkeiten hinten in den Transporter. Die Tür wurde zugeschlagen. Sie saßen in vollständiger Dunkelheit.

      “Es tut mir so leid, Freya,” sagte Ella. “Wenn ich eine Chance bekomme, werde ich diese Frau töten.”

      “Ich bezweifle, dass wir eine Chance dazu bekommen werden. Sie werden uns umbringen. Und es ist mir ehrlich egal. Ich habe jetzt nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt.”

      “Man hat immer etwas wofür sich zu leben lohnt. Selbst, wenn es nur Rache ist. Gib bitte nicht auf, Freya. Ich brauche dich.”

      “Es ist hoffnungslos, Ella. Es ist hoffnungslos, und wir werden sterben.”

      “Wir sind nicht tot bis wir tot sind,” fauchte Ella. “Entschuldige! Ich begreife es nicht. Wenn sie uns einfach nur töten wollen, warum haben sie uns dann zuerst in diesen Keller gebracht?”

      “Ich weiß es nicht. Vielleicht einfach nur, damit diese bösartige Frau sich daran weiden konnte.”

      “Nein, da muss mehr dahinter stecken. Sie waren darüber besorgt was mit Trevelyan geschehen war. Das muss der Grund gewesen sein,” sagte Ella.

      Der Transporter fuhr los. Die Gefangenen rollten in den schnell gefahrenen Kurven hinten von Seite zu Seite, da sie sich mit ihren gefesselten Händen nirgendwo festhalten konnten.

      “Wo glaubst du werden sie uns hinbringen?” fragte Freya, immer noch schluchzend.

      “Wahrscheinlich zu den Sümpfen. Um unsere Leichen da hinein zu werfen, wie sie es schon mal mit dir versucht haben.”

      “Dieses Mal wirst du nicht in der Lage sein, mich zu retten.”

      “Wie ich sagte, wir sind nicht tot bis wir tot sind. Ich gebe nicht auf. Wie steht‘s mit dir?”

      “Du hast recht, Ella. Ich werde nicht kampflos untergehen, selbst wenn meine Hände gefesselt sind. Ich nehme wenigstens einen mit mir. Um Jacks willen.

      ”Gut. Lass uns beide für die Dreckskerle bereit sein. Wenn die Dunklen Engel mich haben wollen, werden sie sich anstrengen müssen.”

      “Die Dunklen Engel?”

      “Das haben uns die Trainer an der Schule erzählt. Wenn wir die Organisation verraten, dann würden die Dunklen Engel uns holen kommen und in die Hölle bringen.”

      “Seltsam wie sich die Dinge entwickeln. Vor gar nicht langer Zeit warst du unsere Feindin, und jetzt bist du meine Freundin und wirst mit mir zusammen sterben.”

      “Wenn ich sterbe, dann hoffe ich bloß, ich habe genug getan um für meine vergangenen Handlungen zu sühnen. Ich bin nicht sicher, dass es so ist.”

      “Ich glaube, du hast es wiedergutgemacht, Ella. Wenn wir sterben, dann glaube ich nicht, dass es die Dunklen Engel sein werden, die dich holen kommen.”

      Der Transport blieb stehen. Die Hecktüren öffneten sich. Die Nacht war hereingebrochen. Der Geruch nach verrottender Vegetation drang herein.

      “Raus.” Auf den Befehl von Rastalocke, rutschte Freya auf ihrem Gesäß vorwärts und schwang ihr Füße über den Rand des Transporters.

      Durch die Widerspiegelung des schwachen Lichtes auf der Wasserfläche eines großen Sumpfes, konnte Freya erkennen, dass sich das Ufer einige wenige Fuß über der  Oberfläche befand.

      Ella kam in der gleichen Weise wie Freya heraus.

      “Dieses Mal, bekommst du eine Kugel in den Kopf, bevor du schwimmen gehst. Kniet euch hin,” befahl Rotschopf, und stellte sich neben Rastalocke. Er hielt eine Pistole in seiner Hand. Schwarzbart gesellte sich zu ihnen, trug ein AR-15 Sturmgewehr. Sie standen grinsend mit ihren Rücken zum Wasser.

      “Eine Schande, dass wir nicht ein bisschen Spaß mit ihnen haben können, bevor sie sterben. Scheint so eine Verschwendung von Muschis zu sein,” grinste Schwarzbart lüstern.

      “Sie müssen sterben und Fehler werden nicht toleriert,” sagte Rastalocke.

      “Ja, das wissen wir, Boss. Aber wie steht‘s damit? Würde nicht lange dauern und…”

      “In Ordnung, aber lasst ihnen dabei die Hände gefesselt, damit es keine Möglichkeit für sie gibt davonzukommen.

      “Okay!” sagten Rotschopf und Schwarzbart einstimmig, legten ihre Waffen auf den Boden und zogen ihre Reißverschlüsse runter.

      Freya schaute sich um und dann Ella an, und hoffte, ihre Augen würden ihr übermitteln was ihr verzweifelter und trauernder Verstand ausgeheckt hatte.

      Rotschopf und Schwarzbart waren so in ihrer Vorfreude dessen, was sie mit den beiden Frauen tun würden, vertieft, dass ihre Reaktionen viel zu langsam ausfielen.

      Plötzlich stürzte Ella vorwärts und rammte Rotschopf mit ihrer Schulter in den Magen, stieß ihn wie einen Kegel nach hinten um. Innerhalb einer Nanosekunde tat Freya mit Schwarzbart das Gleiche. Ella trat Rastalocke gegen das Knie, bevor er reagieren konnte. Freya trat ihm in den Schritt. Er klappte zusammen. Ella trat ihm gegen den Kopf. Freya auch. Er fiel zu Boden und wurde nochmals von beiden Frauen getreten.

      Freya trat wieder und wieder zu, vor Hass und Trauer wie rasend.

      “Hör jetzt auf, Freya. Komm schon.”

      Ella setzte sich nieder, zog ihre Hände von hinten unter ihrem Gesäß durch und über ihre Füße, bis sie vor ihr waren, obwohl immer noch gefesselt. Freya hörte auf Rastalocke zu treten, und folgte ihrem Beispiel.

      Das Geräusch von spritzendem Wasser schreckte sie auf und brachte sie zum Handeln. Ella stieg auf der Fahrerseite des Transporters ein, während Freya auf den Beifahrersitz sprang.

      Der Motor lief noch. Ella umfasste das Lenkrad, während Freya den Fahrgang einlegte. Und schon fuhren sie den Weg entlang.

      “Scheiße! So eng war es noch nie,” sagte Ella.

      Freya atmete einfach weiter tief durch.

      Nach zehnminütiger Fahrt, hielt Ella den Transporter auf dem Weg an.

      “Was ist los?” fragte Freya.

      “Lass uns mal sehen, ob wir nicht diese Fesseln losbekommen.”

      Ella gelang es Freyas Hände loszubinden, welche dann ihrerseits sie von den Fesseln befreite.

      “Fahr weiter. Wir müssen soviel Entfernung wie nur möglich zwischen die und uns legen,” sagte Freya. “Jetzt, da wir Bescheid wissen wer IOAGI führt, müssen wir Präsident Laval informieren. Und jetzt, da wir frei sind, können wir diese Frau töten.”

      “Anne Jones? Ich bin weder sicher, dass das ihr richtiger Name ist noch, dass sie der Chef ist. Aber sie töten, ja, das werden wir tun.”

      “Dahinten, da haben sie gesagt, sie würde die Organisation leiten.”

      “Ja. Und sie denken wahrscheinlich, dass sie recht haben. Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube nicht, dass der Chef der Organisation sich seine Hände schmutzig machen würde. Er oder sie würde im Hintergrund bleiben. Aber zumindest haben wir den Namen von jemanden, der in der Befehlskette weiter oben steht als jeden, den wir bisher kennen.”

      Freya schüttelte ihren Kopf um sich von ihrem Kummer zu befreien. “Also, was machen wir jetzt? Wir könnten das Handy nicht einmal benutzen, wenn wir es immer noch hätten. Ich muss mich mit Hassan und den anderen in Verbindung setzen, um ihnen das über Jack und Jeremiah mitzuteilen. Und wir müssen die Informationen über Anne Jones an Laval weitergeben, zusammen mit dem Ort, den sie in New Orleans benutzen.”

      “Hast du immer noch das Geld oder ist es im Hotel geblieben?”

      “Ich habe es in meiner Hosentasche. Zumindest können wir uns ein paar neue Klamotten kaufen und ein Hotelzimmer bezahlen.”

      “Das wird ein toller Einkaufsbummel werden, Freya. Aber ich habe eine bessere Idee als uns ein Hotelzimmer zu nehmen. Wir gehen an einen Ort, wo sie im Traum nicht suchen werden.”

      “Ist es weit entfernt?”

      “Ja, um die siebenhundert Meilen, schätze ich. Schau dich mal um, ob du eine Waffe findest. Könnte sein, dass wir eine brauchen werden.”

      “Reicht das?” fragte Freya, und zog eine  .44 Magnum aus der Seite ihres Sitzes.

      “Yep!”

      “Ich muss auf einer Sache bestehen, Ella. Wenn sich die Gelegenheit ergibt, diese Frau oder Rastalocke zu töten, dann will ich, dass du es mir überlässt. Ich muss das für Jack und Jeremiah tun. Mein Gott, wie soll ich es meiner Schwester beibringen, dass ihr einziger Sohn getötet worden ist?”

      Ella hielt ihre Augen auf die Straße vor ihnen gerichtet.
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* * *

      Hassan hievte, mit der Hilfe von O’Malley, den dritten Körper über die Klippen und beobachtete wie er hinunterstürzte, auf die Felsen unten schmetterte um mit den anderen zusammen von der Strömung auf die See hinausgezogen zu werden, als die Gezeiten in dem frühen Morgenlicht wechselten.

      “Naja, das bedeutet das Ende meiner Karriere, wenn irgendetwas davon bekannt wird. Und ich würde eine lange Zeit absitzen müssen,” sagte O’Malley, richtete sich auf und massierte seinen nun schmerzenden Rücken.

      “Ich kann nicht glauben, was sie Jack und Jeremiah angetan haben. Die Dreckskerle!” sagte Hassan.

      “Gewiss. Ich werde euch alle Hilfe geben, wie ich nur kann um diese Teufel zur Strecke zu bringen. Mach dir keine Sorgen wegen den McNultys. Ich werde zusehen, ihnen gerade genügend zu erzählen, damit sie ihren Mund halten. Du und deine Freundin, ihr seht zu, dass ihr wegkommt und dahin geht, wo immer ihr auch hinmüsst.”

      “Ich kann dir gar nicht genug danken.”

      “Mach dich auf den Weg, Mann. Ich schulde es Jack. Und ich hab was gegen Organisationen, die es Perversen erlauben zu ihrem Vergnügen frei auf meiner Insel zu morden. Also, verschwindet.”

      “Wir werden so schnell wie möglich zurückkommen und uns um die Bauarbeiten in dem Berg kümmern.”

      “Das ist großartig. Jetzt los mit euch beiden, und überlasst den ganzen Rest hier mir.”

      Hassan schüttelte O’Malleys Hand.
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* * *

      Ella fuhr mit dem Transporter auf einen Flecken von steinigem Untergrund neben einem einstöckigen Holzhaus mit einer Veranda, die über die ganze Länge der Fassade verlief. Nach der Klimaanlage, die sie die ganze Fahrt über genossen hatten, traf sie die Mittagshitze wie ein Schlag als sie vom Fahrersitz heruntersprang.

      Freya stieg auf der anderen Seite aus.

      Die Haustür schlug auf und heraus kam der fette Hinterwäldler mit auf Ella gerichteter Schrotflinte. “Du schon wieder. Du bis‘ auf der Flucht vor der Organisation. Sie woll‘n dich lebend oder tot.” Er feuerte.

      Der Schrothagel zerschmetterte die Windschutzscheibe als sich Ella duckte, und im Fallen die  .44 aus ihrem Gürtel zog. Zwei Kugel beendeten die Anstellung des Hinterwäldlers als Hausmeister des sicheren Unterschlupfs von IOAGI in den Smokey Mountains.

      “Schätze, wir müssen damit anfangen ein großes Loch zu graben,” sagte Ella. “Bist du in Ordnung, Freya?”

      “Ja, nur steif von der Fahrt und ich habe nicht mit einer Schießerei direkt nach Ankunft gerechnet.”

      Ella trat die Vordertür auf und ging mit bereitgehaltener Waffe hinein. Sie fand drinnen niemanden und rief Freya zu ihr herein.

      “Also, so sieht ein sicheres Haus von IOAGI aus.”

      “Ja. Dieses hier ist im Vergleich zu anderen nicht so gut, daher schätze ich, dass es wenig benutzt wird. Die ganze Ausrüstung ist hier, also lass uns hoffen, dass der Kerl den Generator aufgetankt hat. Sie würden niemals den Verdacht hegen, dass wir ihre Kommunikationseinrichtungen für unsere eigenen Zwecke  benutzen könnten.”

      “Ich verstehe das, Ella, aber wie können wir uns mit Hassan, Yvette, und Deidre in Verbindung setzen, wenn wir keine Telefonnummer von ihnen haben, jetzt da unsere Kommunikationswege gehackt worden sind?”

      “Wie wäre es, wenn wir O’Malley als Verbindung benutzen? Er kann das Garda Telefonsystem benutzen und sie dazu veranlassen, ihn mit neuen Nummern zurückzurufen. ‘Sich in voller Sicht verstecken’ nennen sie es.”

      Freya ging zum Spülbecken und hielt den Stumpf ihres fehlenden Fingers unter den Kaltwasserhahn.

      “Tut weh?”

      “Ja.”

      Ella schaute sich um und fand Verbandsmaterial und etwas Desinfektionsmittel. Sie behandelte die Wunde und verband sie dann. “Sollte so in Ordnung sein. Aber ich grabe. Du kannst das mit dieser Hand nicht.”

      Es dauerte den Rest des Vormittags den Hinterwäldler in dem harten Untergrund zu begraben. Ella blickte zu Freya hinüber. “Wirst du ein Gebet sprechen?”

      “Schätze nicht. Du?”

      “Entschuldige Herr, aber ich musste das tun. Nehme seine Seele in deine Fürsorge auf und halte die Dunklen Engeln von ihm fern.”

      Die beiden Frauen kehrten in stiller Nachdenklichkeit zu dem Haus zurück.

      Als die Sonne sank, saßen sie auf der Veranda, jede tief in ihren eigenen traurigen Gedanken versunken, bis das Motorengeräusch eine Wagens sie aus ihrer Melancholie aufschreckte.

      Ella zog die Magnum aus ihrem Gürtel, während Freya sich das Schrotgewehr des Hinterwäldlers griff. Sie stellten sich beide in den Schatten und warteten darauf, dass der Wagen auf den Hof kam.

      Deidre stieg aus.

      “Puh,” sagte Freya, und rannte hinüber um Deidre zu umarmen.

      “Es tut mir so leid um Jack und Jeremiah,” sagte Deidre, und umarmte Freya fest. “Ich konnte es nicht glauben, als O’Malley angerufen hat.”

      “Danke, Deidre. Ich werde IOAGI zur Strecke bringen und wenn es das letzte ist, was ich tue.”

      “Das wird nicht einfach werden. Ich hatte eine Besprechung mit dem Präsidenten. Es sieht so aus, als ob Henderson die Wahl gewinnen wird. Es hat einiges an dreckigen Tricks gegeben. Er ist besorgt.”

      “Scheiße! Wir müssen etwas gegen diese Operation in Irland unternehmen und dann herausfinden wie wir Hendersons Flügel beschneiden können. Und ohne Jack und Jeremiahs Hilfe mit dem Computerkram stecken wir in Schwierigkeiten.”

      “Der Präsident will, dass wir die Baustelle in County Kerry zerstören. Er sagt, dass das am Wichtigsten ist. Danach sollen wir uns an Henderson machen.”

      “Oh, wir gehen einfach hin und zerstören einen Berg? Ich nehme nicht an, dass er gesagt hat wie wir das anstellen sollen oder uns Hilfe angeboten hat?” sagte Ella als sie sich zu den anderen beiden Frauen gesellte.

      “Ich fürchte nicht.”

      “Hast du die Pässe und Kreditkarten mitgebracht?” erkundigte sich Freya bei Deidre.

      “Ja. Schlaue Idee von Jeremiah an verschiedenen Orten für jeden Ersatz für den Notfall bereit zu halten. Dieser Junge ist. . . entschuldige, war ein Genie.”

      “Da liegst du ganz richtig mit,” sagte Ella. “Wir stecken jetzt besser mal die Köpfe zusammen und  arbeiten den nächsten Zug aus.”

      Die drei Frauen saßen auf der Veranda und hielten ein Brainstorming ab, während sie in der Hoffnung der Alkohol würde ihre Trauer dämpfen, zwei Flaschen von kalifornischem Rotwein tranken, den Freya in einem Schrank gefunden hatte. Das klappte nicht.

      Freya schwenkte ihren Wein im Glas herum und schaffte es dann sich zu konzentrieren. “Aus ihren Mitteilungen ergibt sich, dass es in drei Tagen ein großes Treffen erst in Dublin und danach auf der Baustelle geplant ist. Ich bin nicht sicher, wer dort anwesend sein wird, aber es ist für die ranghöchsten Mitglieder. Wir sollten hingehen und herausfinden was abläuft, falls wir können. Ich werde Hasssan und Yvette bitten sich zu uns zu gesellen. Vielleicht wird uns auch O’Malley helfen. Wir treffen uns in Dublin.”

      “Klingt nach einem Plan, Freya,” sagte Deidre. “Geht es dir gut?” Sie ergriff Freyas Hand und drückte sie.

      “Mir geht‘s gut. Na ja, nein, eigentlich nicht. Aber ich werde damit fertig, ich würde euch nie euch  im Stich lassen.”

      “Ich weiß, dass du das nicht tun würdest. Und ich bin dabei,” fügte Ella hinzu.

      “Ich schätze, wir sollten besser etwas Schlaf bekommen. Die nächsten paar Tage werden die Hölle werden,” sagte Freya.
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* * *

      Ella schreckte aus dem Schlaf auf. Sie spürte wie ihr der Schweiß den Körper herunterrann, als sie auf dem oberen Stockbett in einem der Schafzimmer lag. Es schien als ob ihr die Decke, die nur ein paar Fuß über ihrem Kopf hing, auf sie nieder kam. Das Bild wie Bradys schrecklich verstümmeltes Gesicht aus dem Potomac auftauchte, stand ihr noch vor den Augen, brachte sie zum erzittern.

      Sie schwang ihre Füße aus dem Bett und sprang auf den kalten Boden hinunter. Barfuß ging sie in den Hauptraum, setzte eine Kanne Kaffee auf und setzte sich an den Tisch. Die ersten Anzeichen des hereinbrechenden Morgens waren über den Bergen zu erkennen. Ella wunderte sich, wie ein so wunderschöner Ort etwas so Bösartiges wie IOAGI beherbergen konnte. Und die Sorge, dass tief in ihr, sie genauso bösartig wie IOAGI sein könnte, steckte immer noch in den Tiefen ihres Geistes fest. Diese Gedanken waren niemals verstummt, auch wenn sie nun abgenommen hatten, seitdem sie der Organisation gegenüber nicht mehr verantwortlich war.

      Eine Karte lag auf dem Tisch. Ella öffnete sie auf der Seite von Louisiana und verfolgte ihre Route zu den Smokey Mountains hoch. Sie könnten innerhalb einer Stunde Fahrt in Baton Rouge sein. Sie wusste, dass Freya recht hatte und dass sie nicht die Zeit hatten um dort hinzufahren und Nachforschungen anzustellen, ob sie wirklich das kleine Mädchen war, das dort vor neunzehn Jahren entführt worden war. Warum mussten Jack und Jeremiah sterben, während so niederträchtige Leute weiterlebten? Sie fand keine Antwort auf diese Frage.

      “Hi, du bist früh auf.”

      Ella blickte auf und sah Freya im Schlafzimmereingang stehen.

      “Ich konnte auch nicht schlafen. Ich komme einfach nicht über Jacks Ermordung hinweg.” Sie kam herüber und setzte sich neben Ella. Sie hielten sich beide an den Händen und brauchten nichts weiter zu sagen.
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      Jack Thrush saß auf einem harten Stuhl und hatte sein verletztes Bein auf einem anderen hochgelegt. Ihm gegenüber am grauen Tisch saß Detective Superintendent Cartwright. Er war ein großer Mann mit Händen wie Schaufeln und Fingern in der Größe von Würstchen. Der Raum hatte weiße Wände mit winzigen Löchern um ihn schalldicht zu machen, und auf dem Tisch stand ein großes Tonbandgerät. Thrush hatte während seiner Polizeikarriere viele Male an solchen Tischen gesessen, aber diesmal war er der Verdächtige, und das fühlte sich für ihn seltsam an.

      “Wird der Junge durchkommen?” fragte Thrush.

      “Das ist zweifelhaft. Sie sagen, dass er aufgrund Ihrer schnellen Reaktion und der raschen Blutstillung eine Chance hat, aber sein Zustand ist kritisch. Ich will Sie nicht anlügen.”

      “Danke.”

      “Also, werden Sie mich jetzt darüber aufklären, was zum Teufel hier abläuft? Sie stecken tief in der Scheiße, Jack.”

      “Es war Selbstverteidigung. Das ist offensichtlich. Der Kerl hat Jeremiahs Kehle durchschnitten, ich musste etwas unternehmen.”

      “Da stimme ich Ihnen zu, Jack. Natürlich tue ich das. Aber Sie sind ein ehemaliger Polizist, und die Staatsanwaltschaft besteht darauf, dass die Ermittlungen korrekt durchgeführt werden um zu zeigen, dass es nicht eine Regel für die Polizei gibt und eine für die anderen. Sie wissen wie die sind.”

      “Sie können nicht ernsthaft daran denken mich des Mordes oder Totschlages anzuklagen. Wenn ich ihn nicht getötet hätte, hätte er mich umgebracht. Und sehen Sie nur, was er Jeremiah angetan hat.”

      “Ich weiß, Jack. Ich weiß. Aber Sie haben ihm seinen Schädel mit drei Schlägen zerschmettert. Die Staatsanwalt sagt, ein Schlag ist Selbstverteidigung, aber drei sind Mord.”

      “Das ist Schwachsinn. Und der andere Kerl. Er hat mich von hinten angegriffen und versuchte mich zu erstechen, als ich das T-Shirt gegen Jeremiahs Wunde drückte, um die Blutung zu stillen. Ich musste den Bastard töten oder er hätte mich getötet, und Jeremiah wäre verblutet.”

      “Ja. Ich weiß das und Sie wissen das. Aber die Staatsanwaltschaft sagt, das vier Stichwunden nicht nötig waren um ihn aufzuhalten. Dass es unverhältnismäßige Gewalt war.”

      “Es war sein verdammtes Messer, das ich ihm abgenommen habe.”

      “Na ja, Jack, es sieht nicht gut für Sie aus. Sie sagen, dass Sie überreagiert haben und dass es im Allgemeininteresse ist, Sie strafrechtlich zu belangen. Sie sagen, wir können es nicht dulden, dass Leute herumlaufen, die andere umbringen nur weil sie in ein Haus eingebrochen sind.”

      “Es war nicht nur weil sie ins Haus eingebrochen sind. Sie sind gekommen um Jeremiah und mich umzubringen.”

      “Sie haben mir gesagt, dass Sie nicht im Haus waren als sie eingebrochen sind. Sie kamen nach dem Einbruch dazu. Das sind keine sehr guten Mörder, wie Sie sie nennen, wenn sie in ein Haus einbrechen, um jemanden zu töten, der gar nicht da ist.”

      “Sie dachten, ich würde da sein.”

      “Was ist diese Sache, an der Sie arbeiten, Jack? Sie müssen mir vertrauen. Ich kann Ihnen helfen.”

      “Ich kenne Sie nicht. Wie kann ich Ihnen vertrauen?”

      “Jack, Jack. Tun Sie sich selber einen Gefallen. Erzählen Sie mir, worum es sich hier bei diesem Ganzen dreht, und wir gehen von dem Punkt aus.”

      “Ich möchte einen Telefonanruf machen.”

      “Nein. Nicht erlaubt.”

      “Ich muss mich mit Leuten in Verbindung setzen, um sie wissen zu lassen, dass es mir gutgeht. Sie werden sich Sorgen machen.”

      “Tut mir leid, Jack. Ist nicht drin.”

      “Sie können mich nicht daran hindern. Es steht mir zu.”

      “Nein, Jack. Ich habe die Vollmacht unterzeichnet Sie in Isolationshaft zu halten. Wir können nicht zulassen, dass Sie andere Mitglieder Ihrer Bande warnen.”

      “Bande? Werden Sie doch um Himmelswillen mal wach!”

      “Komm schon, Jack. Das ist nicht nötig. Werden Sie jetzt reden und mir erzählen, worum es bei dem allem hier geht?”

      Thrush verschränkte seine Arme und schaute auf die Wand.

      “Ihre Entscheidung, Jack. Wie dem auch sei, es wird alles bald im Fernsehen kommen, so werden Ihre Leute herausfinden was passiert. Sie werden Ihnen allerdings nicht helfen können. Sie werden in Untersuchungshaft in Belmarsh sein.
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* * *

      “Schnell, schnell, kommt und schaut euch das an,” schrie Freya, von ihrer Reihe von Bildschirmen in dem sicheren Unterschlupf von IOAGI aufspringend.

      Deidre und Ella rasten von dem Tisch an dem sie ihr aus Dosenbohnen und Würstchen bestehendes Frühstück einnahmen herüber.

      Eine blonde Reporterin stand auf dem Bürgersteig in Queens Gate am Ende der von der Polizei abgesperrten Sackgasse.

      “Nach Angaben der Polizeisprecherin von der Metropolitan Police, sind in der letzten Nacht zwei Männer in ein Haus an dieser Straße eingebrochen und haben einen siebzehn Jahre alten Mann, der an dieser Adresse wohnte, ernsthaft verletzt. Ein zweiter Mann von dieser Adresse wurde unter dem Verdacht die beiden Eindringlinge ermordet zu haben, festgenommen. Von der Polizei sind keine weiteren Einzelheiten mitgeteilt worden, und die Ermittlungen werden fortgesetzt.”

      “Er lebt! Er lebt.” Freya sprang auf und ab und umarmte die beiden anderen Frauen, die mit ihr mithüpften.

      “Wir müssen herausfinden was mit Jeremiah ist. Sie hat gesagt, ernstlich verletzt. Was heißt das?” fragte Deidre.

      “Ich weiß es nicht, aber wir müssen herausfinden was mit den beiden geschehen ist. Deidre, du rufst die Krankenhäuser an und schaust, ob du herausfinden kannst, in welchem Jeremiah behandelt wird. Ich wende mich an die BBC und sehe, ob sie mehr wissen als sie in den Nachrichten bringen.”

      “Was willst du deiner Schwester über Jeremiah erzählen?” fragte Deidre.

      “Noch nichts. Wenn ich herausgefunden habe wo er ist und wie es ihm geht, dann lasse ich es sie wissen. Ich hoffe, dass Vanessa ihn für uns besuchen wird, um die Sache zu überprüfen.”

      “Was soll ich tun?” fragte Ella.

      “Buche zwei Flüge nach Dublin.”

      “Zwei?” erkundigte sich Deidre.

      “Ja. Du bleibst besser in Washington, Deidre, und hältst Verbindung mit dem Präsidenten, für den Fall, dass wir seine Hilfe benötigen. Und, ich hasse es dir das aufzubürden, aber mir wäre lieb, dass du  meiner Schwester über Jeremiah Bescheid gibst, sobald wir herausgefunden haben wie es ihm geht. Ich werde keine Zeit dazu haben.”

      “Kein Problem mit deiner Schwester, Freya. Familienbetreuung ist das wofür ich ausgebildet wurde, nicht dieser Undercover-die-Welt-retten-Scheiß. Aber ich bin nicht sicher, dass der Präsident in der Lage sein wird zu helfen. Und wir sind unterbesetzt, da jetzt Jack und Jeremiah für den Moment aus dem Spiel sind.”

      “Ich glaube, es wäre am besten, wenn du im engen Kontakt mit dem Präsidenten bleibst, Deidre. Wirklich. Das alles könnte in einem riesigen Schaumassel enden, und wir wollen nicht alles auf eine Karte setzen.”

      “Okay, wenn du es so haben willst.”
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* * *

      “Mr. Thrush, darf ich Sie Jack nennen?” sagte die etwas über dreißigjährige, asiatische Frau in einem schwarzen Midikleid, das ihr bis zur Mitte ihrer Wade reichte. Ein gelbes Halstuch als Accessoire kontrastierte mit ihrem dunklen Teint, als sie in das Verhörzimmer rauschte, in dem Thrush alleine an dem grauen Tisch saß. Sie strich ihr langes, schwarzes Haar aus dem Gesicht, dass es ihr gerade bis zur Mitte ihres Rückens herabhing und setzte sich eine schwarz gerahmte Brille auf, bevor sie sich hinsetzte.

      “Ich schätze schon. Ich nehme an, dass Sie der Pflichtverteidiger sind?”

      “Das ist richtig,” sagte sie. “Nazreen Hamid. Ich würde gerne sagen, dass ich mich freue, Sie zu treffen, aber unter den gegebenen Umständen wäre das wahrscheinlich kaum diplomatisch.” Sie lächelte, und ließ dabei eine Reihe perfekter Zähne hinter kirschroten Lippen aufblitzen.

      Thrush gelang ein Lächeln.

      “Also, Sie sind eines Doppelmordes angeklagt worden, sagte mir Superintendent Cartwright.”

      “Das stimmt. Es ist verrückt. Die beiden Kerle sind gekommen um Jeremiah und mich zu töten. Was hätte ich denn tun sollen? Mit Wattebäuschchen werfen, bis ich sie entwaffnen konnte ohne sie dabei zu verletzen? Es ist lächerlich. Ich weiß nicht, ob die Staatsanwaltschaft sich anstellt oder etwas anderes läuft.”

      “Etwas anderes? Was meinen Sie damit?”

      “Nichts. Schauen Sie, sie führen mich später für die U-Haftprüfung vor. Wie stehen die Chancen darauf, dass ich auf Kaution freikomme?”

      “Wahrscheinlich die Gleichen wie der sprichwörtliche Schneeball, aber wir werden es versuchen. Und jetzt, erzählen Sie mir bitte alles was sich abgespielt hat. Und Jack, erzählen Sie mir keinen Scheiß. Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie mich nicht in alles einweihen.”

      “Woher soll ich wissen, dass ich Ihnen trauen kann? Sie könnten für IOAGI arbeiten.” Thrush beobachtete ihr Gesicht als er den Namen der bösartigen Organisation erwähnte, auf der Suche nach irgendeiner Spur von Wissen oder verräterischen Reaktion. Er beschloss, dass sie es entweder ehrlich meinte oder eine verdammt gute Pokerspielerin war.

      “IGI? Was ist das?”

      “IOAGI!” Jack gab Nazreen Hamid eine Zusammenfassung über die Operationen von ARTEMIS, wobei er mehr wegließ als er erzählte.

      “Puh! Wenn Sie einige Beweise für das vorlegen können, kriegen wir Sie nicht nur auf Kaution raus, sondern die Anklagen würden fallen gelassen. Was hat Cartwright gesagt als Sie ihm das alles erzählt haben?”

      “Ich hab es ihm nicht erzählt. Ich vertraue ihm nicht. Ich kenne ihn nicht.”

      “Und trotzdem haben Sie es mir erzählt und mich kennen Sie auch nicht.”

      “Nazreen, ich war mehr als zwanzig Jahre lang Polizeibeamter. Ich habe einen Sinn dafür, wem ich vertrauen kann und wem nicht.”

      “Ich denke, das war ein Kompliment, also wenn es das ist, danke. Aber wir müssen einiges davon benutzen um Sie hier heraus zu bekommen.”

      “Nein. Wenn ich anfange ihnen etwas zu erzählen, werden sie mehr und mehr wissen wollen. Ich hasse es, das sagen zu müssen, aber einige von diesen Polizisten könnten mit IOAGI in Verbindung stehen. Sie haben überall ihre Tentakel. Ich würde verdammt schnell einen tödlichen Unfall erleiden. Meine Klappe über sie zu halten, ist die einzige Chance, die ich habe. Sie werden es nicht riskieren mich hier drinnen zu töten, solange ich schweige. Und Sie dürfen auch nichts von dem verlauten lassen was ich Ihnen erzählt habe. Es würde Ihr Todesurteil sein. Ich hätte es Ihnen nicht erzählen sollen. Es hat Ihr Leben in Gefahr gebracht. Es tut mir leid.”

      “Ich kann auf mich selber aufpassen. Als erstes werde ich  mit einem Kontakt, den ich in der Staatsanwaltschaft habe, abklären, ob sie die treibende Kraft sind oder jemand anderes dahintersteckt. Aber ich bezweifele, dass wir irgendetwas für den Haftprüfungstermin heute Nachmittag bereit haben werden.”

      “Nun, ich bin in Ihren Händen, Nazreen. Danke.”
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* * *

      Freya und Ella machten sich auf den Weg vom Flughafen in Dublin, nachdem sie die Passkontrolle mit ihrem gefälschten Pässen überstanden hatten. Ein Taxi setzte sie vor einem Hotel in der O’Connell Street ab. Sie hasteten aus dem Regen hinein.

      Der Portier, in einem braunen Überzieher und Zylinder gekleidet, hob ihr Gepäck aus dem Kofferraum des Taxis. Zwei kleine Taschen waren alles was sie hatten.  Er folgte ihnen mit einer Tasche in jeder Hand und stellte sie auf den Boden vor dem Empfang ab, bevor er zurücktrat, seinen Hut lüftete, und die Hand ausstreckte um ein zehn Euro Trinkgeld von Freya zu erhalten, welches ihm einen geringschätzigen Blick entlockte.

      Die Eingangshalle bestand aus hochglanzpoliertem Holz und Messing, mit einem Kristallkronleuchter. Freya schnüffelte wegen dem starken Chlorgeruch, der von dem frisch gewischten, schwarz-weiß gefliesten Boden aufstieg. Es erinnerte sie an öffentliche Schwimmbäder, und veranlasste sie sich in den Arm zu kneifen um ihre Gedanken vom Abschweifen abzuhalten. In einem Zeitraum von wenig mehr als achtundvierzig Stunden, war sie entführt worden, fast ermordet, hatte geglaubt, dass Jack ermordet worden wäre, war entkommen, hatte einen Hinterwäldler begraben, hatte entdeckt, dass Jack immer noch am Leben war und war nun gerade nach einem Transatlantikflug gelandet. Sie fragte sich, ob sie nahe dran war, überzuschnappen. Es würde keine Chance geben einen Psychiater aufzusuchen. Sie musste sich unter Kontrolle halten bis dies vorbei war. Und Gedanken über Schwimmbäder würden nicht dabei helfen.

      “Freya. Freya…” Ella stupste sie an, als sie vor dem Tresen standen.

      “Was? Oh, entschuldige.”

      Bei der Anmeldung wurden sie von einem kleinen Mann mit schwarzem Schnauzbart und zurückgekämmten Haar, das an den Seiten rasiert war und der einen dunklen Anzug trug, begrüßt. Freya schätzte sein Alter auf um die fünfundzwanzig und als er sprach, bestätigte sich ihr erster Eindruck, dass  “Mario,” wie es auf seinem Namensschild stand, Italiener war.

      “Guten Abend, Senoras. Willkommen im Conway Hotel. Sie haben eine Reservierung?”

      “Nein. Leider nicht. Wir sind erst gerade in Dublin angekommen. Haben Sie ein Zweibettzimmer?” fragte Freya. Nicht im Voraus zu buchen, so wusste sie, würde dabei helfen IOAGI daran zu hindern, sie aufzuspüren. Für sie war es offensichtlich, dass die Bösewichter in einem unglaublichen Ausmaß über Zugang zu fast allen Kommunikationen verfügten. Wenn sie die County Kerry Bergbaustelle fertigbekamen, dann würden sie die Kontrolle über diese Kommunikationen haben. Das heißt, es sei denn, das was von ARTEMIS übrig war, konnte sie daran hindern.

      “Wir haben in der Tat ein ausgezeichnetes Zimmer für Sie. Ich fürchte, es liegt auf der Hotelrückseite, sodass Sie keinen schönen Ausblick haben werden. Wäre das akzeptabel?”

      “Gewiss,” sagte Freya, und holte eine Kreditkarte aus ihrer Brieftasche, die auf den Namen Helen Mayfield ausgestellt war.

      “Ihre Hand? Gibt es irgendetwas, was wir für Sie tun können? Wir haben einen Bereitschaftsarzt unter Vertrag.”

      “Danke sehr, aber es ist in Ordnung,” sagte Freya.

      Mario läutete ein Silberglöckchen auf dem Mahagonitresen. Ein junger Mann in braunem Jackett und Hosen mit einem gelben Streifen an der Seitennaht erschien wie aus dem Nichts.

      “Führen Sie bitte diese beiden Damen zu Zimmer vier-neun-zwei.”

      Ella und Freya machten sich an ihre Aufgaben, sobald sie sich alleine in dem Zweibettzimmer mit den gelben Wänden befanden. Ein Teppich und an den Wänden hängende Bilder mit indischen Design  erweckten den Eindruck, dass sie sich eher in Delhi als Dublin aufhielten. Eine Vorstellung, die sich bei einem Blick auf den Regen draußen und den vorbei hastenden Personen mit hochgeschlagenen Kragen oder unter Regenschirmen, schnell verflüchtigte.

      “Gut, lass uns das durchgehen was wir wissen,” fing Freya an. “Vanessa hat uns gesagt, dass Jeremiah im  Chelsea & Westminster Hospital liegt und an einer Herz-Lungen-Maschine hängt. Meine Schwester ist aus den Staaten unterwegs. Ich bin mir nicht sicher was wir für ihn tun können, und laut Vanessa stehen bewaffnete Polizisten vor seiner Tür. Fällt dir sonst irgendetwas ein, was wir für ihn tun müssten?”

      “Nein. Bedauerlicherweise müssen wir einfach nur auf das Beste hoffen, Freya. Er ist in guten Händen. Ich habe das Krankenhaus überprüft. Sie haben einen ausgezeichneten Ruf. Es mag hart klingen, aber wir müssen mit unserer Mission weitermachen, und ihn deiner Schwester und dem Krankenhauspersonal überlassen.”

      “Ja, du hast recht. Und nun zu Jack. Er sitzt im Belmarsh Gefängnis in Untersuchungshaft und wir können nichts für ihn tun. Er hat einen Rechtsanwalt, wie hieß sie gleich?”

      “Nazreen.”

      “Ja, Nazreen Hamid. Du warst dabei als ich mit ihr gesprochen habe, nachdem Vanessa uns ihre Nummer gegeben hat. Sie tut ihr Bestes um ihn frei zu bekommen. Ich hoffe, wir können ihr vertrauen. Sie weiß eine ziemliche Menge über ARTEMIS, daher arbeitet sie entweder für IOAGI, oder Jack hat sie eingeweiht. Ich hoffe, es ist das Zweite.”

      “Ja, aber wir müssen diesen Job ab jetzt nur mit uns beiden, Hassan und Yvette durchziehen. Oh, und Detective O’Malley. Wir treffen ihn morgen früh um neun in diesem Café. Ich hoffe, er verliert nicht die Nerven.”

      “Ich bezweifle, dass er das tut. Er sinnt auf Rache, nachdem sie den Ehemann von einer seiner Kolleginnen umgebracht haben.”

      “Es wird wohl das Beste sein, wenn wir heute Nacht keine Verbindung mit Yvette und Hassan aufnehmen, nur für den Fall, dass wir immer noch überwacht werden. Ich weiß, dass wir auf nicht verfolgbare Handys umgestiegen sind, aber so wie die Dinge gelaufen sind, bin ich mir nicht sicher, dass irgendetwas, von dem was wir tun, wirklich nicht aufspürbar ist. Wir haben Jeremiah, aber sie müssen über Hunderte von Computerfreaks verfügen, die uns finden, sobald wir eine digitale Spur hinterlassen. Hassan und Yvette sollten sich in ihrem Hotel aufhalten, wo auch immer das in Dublin sein mag. Wenn wir nicht wissen wo sie stecken, bezweifele ich, dass es IOAGI wissen kann. Ich wünschte, wir hätten Waffen.” Ella warf einen Blick aus dem Fenster auf die gegenüberliegende Baustelle. “Ich werde da mal rübergehen, wenn es dunkel ist. Vielleicht bin ich in der Lage etwas Nützliches finden.”

      “Zum Beispiel, Ella?”

      “Vielleicht eine Nagelpistole.”

      “Sie würden so eine nicht herumliegen lassen, oder?”

      “Ich glaube nicht. Es wäre eine Zeitverschwendung. Ich frage mich, ob mir O’Malley eine Waffe besorgen kann?”

      “Das ist zu bezweifeln.”

      “Schätze, du hast recht. Muss ich eben ohne auskommen.”

      “Es ist großartig, Yvette und Hassan zusammen zu sehen. Sie hatten beide ein schweres Leben. Es ist so gut jemanden zu lieben.”

      “Kann ich nicht wissen.”

      “Hast du nie jemanden geliebt, Ella?”

      “Nein. Ich bezweifel, dass ich es je sein werde. Zuviel Gepäck.”

      “Da draußen gibt es für jeden jemanden.”

      “Nun, ich schätze, mein Kerl wird sich gut versteckt halten. Ich bin so froh für dich, dass Jack in Sicherheit ist, selbst wenn er im Gefängnis sitzt.”
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* * *

      Yvette und Hassan traten aus einem bescheidenem Hotel in der Lansdowne Road und rannten durch den Dubliner Regen zu ihrem Mietwagen.

      Er hatte es geschafft sich zwischen zwei andere Fahrzeuge auf dem kleinen, betonierten Vorplatz des Hotels zu quetschen. Die Beifahrertür war zu dicht an dem daneben parkenden Auto als das Yvette einsteigen konnte, daher fuhr Hassan den Mietwagen ein Stück rückwärts hinaus. Sie stieg ein.

      “Also, dieses Restaurant wohin du mich bringst, liegt es weit entfernt? Du hast nichts gesagt.”

      “Es liegt auf der anderen Seite der Stadt. Aber laut den Bewertungen im Internet ist es das wert.”

      “Ich habe schon Tagine und Couscous gegessen, aber ich hoffe sie haben da mehr an Auswahl als nur das.”

      “Das hoffe ich auch, chérie. Ich möchte, dass du die authentische marokkanische Küche probierst, nicht den Fraß, den sie in Touristenfallen servieren.”

      “Ich liebe dich, Hassan. Wir haben soviel Glück, dass wir uns in dieser schrecklichen und gewalttätigen Welt gegenseitig gefunden haben.”

      “Oui! Ich liebe dich auch, chérie.” Er tätschelte ihre Knie.

      Keiner von ihnen sah den Mann, der sich hundert Yards die Straße hinunter unter einer Platane neben einer roten Ziegelmauer versteckte. Er hatte ein Handy in der Hand, das er an sein Ohr hielt, nachdem er seine Rastalocken aus dem Weg gestrichen hatte.

      “Tu es!” sagte eine Frauenstimme am Telefon.

      Rastalocke drückte eine Kurzwahl auf dem Handy und sprang hinter der Mauer in Deckung.

      Der Mietwagen, in dem Hassan und Yvette saßen, war gerade rückwärts auf die Straße gefahren. Er explodierte in einem Feuerball, der hoch in die Luft stieg. Die Druckwelle ließ alle Fenster auf der Straße splittern und riss Blätter und Zweige von den Bäumen, die die Straße säumten. Der gewaltige Knall hallte von den Häuserwänden wider, mit schwächer werdenden Echos, als das Geräusch sich von dem Tatort entfernte. Mit Fleisch und Blut vermischte Teile von Metall regneten herunter.

      Rastalocke stand auf, rieb sich die Ohren und hastete davon.
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* * *

      Ella und Freya betraten das Angel Wings Café, obwohl auf dem Schild an der Tür stand ‛Geschlossen.᾿ Eine Glocke verkündete klingelnd ihre Ankunft.

      O’Malley saß an einem Resopaltisch. Er erhob sich, als sie hereinkamen. Sein Ausdruck war sehr ernst.

      Rita kam aus dem Hinterzimmer heraus. “Ist das dann alles, Mr. O’Malley? Sollte ich die Tür abschließen?”

      “Nein, warte bitte,” sagte Freya. “Wir erwarten noch zwei weitere Leute.”

      O’Malley nickte Rita zu. Sie schob den Riegel an der Tür vor.

      “Setzt euch bitte,” sagte O’Malley mit einem noch traurigeren Ausdruck.

      “Was ist los? Wo sind Hassan und Yvette?” fragte Freya, dessen besorgtes Gesicht die beiden Neuankömmlinge angesteckt hatte.

      “Ihr wisst es offensichtlich noch nicht. Es tut mir so leid. Hassan und Yvette sind letzte Nacht ermordet worden. Ihr Auto ist in die Luft gesprengt worden. Ich wusste erst, dass sie es waren, als ich in dem Hotel, in dem sie untergekommen waren, Nachforschungen angestellt und ihr Zimmer durchsucht habe. Ich habe ein Foto von den beiden gefunden, auf dem sie vor dem Parlamentsgebäude Händchen halten. Es tut mir so leid.”

      Weder Freya noch Ella brachten ein Wort über die Lippen. Sie starrten O’Malley nur verständnislos an. Dann floss bei Freya die erste Träne und weitere folgten.

      Ella biss sich auf ihre Fingernägel und atmete tief durch.

      Rita kam mit Kaffee heraus und stellte ihn vor ihnen ab. Sie kniete sich neben Freya und schlang den Arm um sie.

      “Woher, zur Hölle, wussten sie, wo sie sich aufhielten? Wir waren so vorsichtig und sind sichergegangen, dass wir keine Informationen über Telefon oder Internet weitergeben. Wir wussten nicht einmal selber wo sie untergekommen waren. Haben sie es dir über Telefon oder andere Weise mitgeteilt?” fragte Freya und wischte sich die Tränen ab.

      “Nein. Ich wusste nicht, dass sie dort wohnten. Ich wurde an den Tatort gerufen um den Bombenanschlag zu untersuchen. Erst da habe ich entdeckt wer die Opfer waren. Ich habe sie drüben  in County Kerry getroffen. Er war ein mutiger Mann, Hassan. Er hat ganz alleine drei von den IOAGI Attentätern getötet. Und nach alledem, das jetzt. Heiliger Herrgott, das ist nicht fair, ganz gewiss nicht.”

      “Das ändert alles. Wir können jetzt mit unserem Plan nicht weitermachen. Wir haben zu wenig Leute,” sagte Ella. “Mit Jeremiah im Krankenhaus und Jack im Gefängnis haben wir keine Chance mehr.”

      Rita erhob sich. “Ich werde vielleicht keine große Hilfe für euch sein, aber nachdem was ich über Trevelyan und diese schrecklichen Leute weiß, die eure beiden Freunde in die Luft gesprengt haben,  bin ich bereit euch zu helfen, wenn ihr eine Aufgabe für mich findet. Ich habe meinen Job hier sowieso verloren. Der Besitzer hat das Café an einen Bauunternehmer verkauft, der diese ganze Straßenzeile mit schicken Wohnungen aufwerten will.”

      “Ich fürchte, das ist ein sehr gefährlicher Job, Rita. Du willst nicht wirklich darin verwickelt werden,” meinte Freya. “Du hast gehört was unseren beiden Freunden letzte Nacht zugestoßen ist. Und sie sind nicht die ersten, die in diesem Kampf gegen IOAGI getötet worden sind.”

      “Ich weiß nicht wie ich helfen kann, aber ich tue alles was ihr wollt. Denkt daran, ich habe Trevelyan in eine Falle gelockt.”

      “Rita könnte helfen,” sagte O’Malley. “Und jetzt, da die Schonzeit vorbei ist, brauchen wir. . . Ich muss aufhören wie ein Polizist zu denken und mehr wie jemand, der diese bösartigen Teufel mit Gewissheit erledigen wird.”

      “Nun, der originale Plan war, die Höhle zu sprengen, und uns dabei des Belüftungsschachtes zu bedienen, wenn er noch da ist, Hast du das Semtex bekommen, was wir brauchen?” erkundigte sich Freya.

      “Ja und nein. Ich habe etwas an Semtex, aber es ist nicht genug um den Ort zu zerstören. Es wird sie nur eine Zeitlang bremsen.”

      “Also was sollen wir dann tun?” fragte Ella.

      “Es ist eine Baustelle. Sie haben Felsen gesprengt. Daher wird es Sprengstoffe auf der Baustelle geben. Wir müssten stehlen was dort ist und sie mit ihrem eigenen Zeug in die Hölle pusten. Wenn wir es nach einem Unfall aussehen lassen, dann wird es von IOAGI keine Vergeltungsaktion gegen irgendjemanden geben.” O’Malley lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Die drei Frauen schauten ihn fassungslos an.

      “Wie um Gottes willen willst du das mit drei Frauen und einem Mann schaffen?” fragte Freya.

      “Ich habe diese letzten paar Wochen auf eigene Faust etwas an Arbeit geleistet. Was Jack mir erzählt hat, hat bei mir eine Menge an Angst und Besorgnis ausgelöst. Ich habe begriffen, dass das ganze Ding viel größer als ich ist. Wenn man dagegen meine Karriere und Ruf setzt, ist das irrelevant. Daher habe ich Verbindung mit einigen interessanten Leuten aufgenommen. Nicht die Art von Leuten, mit denen ich normalerweise gerne arbeiten würde. ”

      “Mach weiter. Das ist faszinierend,” sagte Freya, und versuchte sich das Bild von dem explodierenden Auto mit Yvette und Hassan aus den Gedanken zu schlagen.

      “Der Kerl, der den Klub führt, in dem die ermordete Hostess gearbeitet hat, hat mich in Kontakt mit jemanden aus der Kerry Gegend gebracht. Man könnte sagen, es handelt sich eher um eine Patin als einen Paten. Es scheint so, dass Trevelyan sein Team benutzt hat, um mehrere ihres Teams zu töten, als sie versucht hat, ihn zur Zahlung von mehr Geld für die Fortführung des Bergprojektes zu erpressen.”

      “Und sie ist bereit uns zu helfen?” fragte Ella.

      “Ganz gewiss ist sie das. Ihre Motivation ist reine Rache, und das ist unter den gegebenen Umständen ein mächtig nützlicher Antrieb.”

      “Können wir ihr vertrauen?” forschte Freya nach.

      “Natürlich nicht, aber wenn man richtig mit ihr umgeht, dann wird sie Ergebnisse bringen.”

      “Wissen Sie, wie viele Waffen ihr zur Verfügung stehen?” fragte Ella, setzte sich aufrecht hin und zeigte eine beträchtliche Menge an Interesse.

      “Sie hat Männer, weiß nicht wie viele davon nach ihrem Zusammenstoß mit Trevelyan übrig sind. Sie sind alle mit Schnellfeuergewehren bewaffnet.”

      “Cool!” sagte Ella. “Ich muss sagen, Mr. O’Malley, Sie sind ein ganz anderer Cop als diejenigen, die ich bis jetzt kennengelernt habe.”

      “Der Name ist Pat!”

      “Und werdet ihr mich mitmachen lassen?” fragte Rita, und schaute nacheinander von Ella zu Freya zu O’Malley.

      “Ich schätze schon, da du alles über den Plan weißt. . . naja, im Augenblick ist es mehr eine Idee als ein Plan, aber willkommen bei ARTEMIS, Rita. Die Bezahlung ist mies, aber die Spesen werden   dir helfen über die Runden zu kommen.” Als Freya ihr die Hand hinhielt, schüttelte Rita sie.

      “Das ist großartig.”

      “Wann werden sie die Körper von Yvette und Hassan freigeben, damit wir sie beerdigen können?” fragte Ella, und brachte damit eine düster über die versammelte Gruppe hängende Wolke zurück.

      “Es war eine große Explosion. Es wird dauern,” sagte O’Malley und richtete seine Augen zu Boden.
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* * *

      O’Malley, Rita, Ella, und Freya stiegen nach einer rasanten Fahrt in County Kerry aus einem Zivilfahrzeug der Polizei. Er verschloss das Auto mit dem Fernbedienungsknopf seines Schlüssels, und führte die kleine Gruppe über einen gepflasterten Hof hinüber zu einer Lagerhalle aus Holz. Ein großer Kerl mit Schmerbauch und einen Stumpen rauchend, versperrte den Eingang in den er sich zum Schutz gegen den Regen untergestellt hatte.

      O’Malley starrte ihn an. Er trat zu einer Seite.

      In dem Lagerhaus zogen sich an zwei Wänden Metallregale entlang. Die Dach war um die zwanzig Fuß vom schmutzigen Boden entfernt. In den Regalen lagen keltische Kreuze aus Stein und andere alte Symbole aus Metall und Stein, die sich in verschiedenen Stadien des Verfalls befanden. Ein Pinienholztisch, der die Patina von ganzen Zeitaltern trug, bot Platz für zehn Stühle und nahm die Raummitte ein. Es gab keine Fenster. Der Stuhl am Kopfende des Tisches hatte eine hohe geschnitzte Rückenlehne und einen roten Sitzbezug. Die anderen Stühle waren einfache Holzstühle wie in einer Schule.

      Ein ständiges Tröpfeln von einem Loch in dem Dach fiel in einen schwarzen Plastikeimer an der Seite des Tisches.

      Die Besucher schlugen gegen die Kälte im Gebäude ihre Kragen hoch.

      An der dem Eingang gegenüberliegenden Seite öffnete sich eine Tür und eine Frau mit schulterlangem, schwarzen Haar, einer perfekten Figur und im Alter von um die fünfzig Jahre glitt hinein. Sie trug ein wollenes, blass blaues Kleid, das ihr einerseits bis zu den Knöcheln reichte und andererseits bis zur Kehle hochgeschlossen war. Ein eng um ihre Taille geschnallter Ledergürtel raffte das Material, betonte ihre Figur und ließ ein in einer Scheide steckendes Messer sehen. Um den Hals und Handgelenke, hatte das Kleid ein Muster aus kleinen Kreisen. An den Füßen trug sie ein Paar Sandalen. Auf Freya machte sie den Eindruck, als ob sie aus der Kulisse von The Game of Thrones stammen würde. Die Frau schien die Kühle im Raum nicht zu stören.

      “Sie sind es selber, Mr. O’Malley. Seinen Sie und der Rest von ihnen willkommen,” sagte sie in einem sanft melodiösen Akzent. “Bitte, nehmen Sie Platz. Ich weiß nicht, ob Mr. O’Malley Ihnen gesagt hat wer ich bin. Bitte nennen Sie mich Scathach.”

      Sie nahmen sich alle einen Stuhl. Scathach setzte sich auf den “Thron.”

      “Das ist ein seltsamer Name, ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich es erwähne,” sagte Freya. “Was bedeutet er?”

      “Ganz gewiss ist er das. Scathach war eine Kämpferin, die Krieger im sagenumwobener Zeitalter ausbildete. Mein geliebter Vater hielt es für eine großartige Idee mich nach ihr zu benennen.”

      “Es ist ein guter Name für eine Kämpferin,” sagte Rita.

      “Und Ihr Name?” fragte Scathach.

      “Rita.”

      Scathach lächelte. “Könnte das die Abkürzung für Margarita sein? Die Perle!”

      “Sie kennen sich mit Namen aus.” Rita lächelte zurück.

      “Ich möchte nicht unhöflich sein, aber wir sind hier um über ein ernsthaftes Geschäft zu reden,” unterbrach Ella.

      “Ich glaube, wir haben genügend Zeit um beide Seiten in dieser Partnerschaft kennenzulernen,” sagte Freya.

      “Die Göttin des Krieges, der Schönheit, der Liebe und des Todes,” sagte Scathach.

      “Wie bitte?” sagte Freya mit einem verblüfften Blick.

      “Sie müssen Freya sein. Und das ist ebenfalls ein großartiger Name mit seinem altnordischen Hintergrund. Mir gefällt es zu wissen mit wem ich arbeite. Ein Name verrät den Charakter, und dies wird eine gefährliche Operation werden. Ich muss wissen, ob ich Ihnen vertrauen kann.”

      Freya nickte. “Vertrauen ist grundlegend erforderlich. Können wir Ihnen vertrauen?”

      Als alle ihren Platz eingenommen hatten, kam ein junger Bursche in Jeans und T-Shirt herein, in ähnlicher Weise ungestört von der kalten Luft, und brachte ein Tablett mit Gläsern und einer Flasche irischen Whiskey herein. Er schenkte die Gläser ein und reichte sie herum.

      “Also schön, meine neuen Freunde. Ein Toast, auf dass wir diese Teufel zurechtstutzen.” Sie erhob ihr Glas und das ARTEMIS Team folgte ihrem Beispiel. “Es befindet sich Sprengstoff auf der Baustelle, wir haben das Semtex, das Mr. O’Malley besorgt hat, und wir haben ebenfalls etwas zum drauflegen. Zusammen sollte es ausreichen um den verdammten Berg bis auf halbe Strecke zum Mond zu jagen.”

      “Darf ich eine Frage stellen?” sagte Freya. “Wenn Sie so erpicht sind, uns dabei zu helfen dieses Projekt zu zerstören, warum haben bis jetzt gewartet? Auf uns? Wenn Sie die nötigen Mittel haben, um die Zerstörung durchzuführen, warum haben Sie es noch nicht getan?” Freya nippte an ihrem Whiskey und blickte Scathach eindringlich direkt in die Augen.

      Scathach blickte geradewegs zurück. “Nun, das ist eine gute Frage, aber die Antwort ist einfach. Die Leute in dieser Organisation hätten gewusst, dass wir es gewesen sind, und sie haben viel mehr Leute auf ihrer Seite, als ich auf meiner habe. Ich habe bereits zu viele Männer verloren, als dass ich es mir leisten könnte, den Rest meines Teams aus Vergeltung ermorden zu lassen. Also, als Mr. O’Malley mit dem Vorschlag an mich herantrat, Ihrer Organisation zu helfen, war es offensichtlich für mich, dass man Ihnen die Schuld geben würde, während ich meine Rache bekomme. Ich werde sicherstellen, dass man Ihnen die Schuld gibt. Sicher, es ist eine Schande, dass dieser Teufel Trevelyan schon in der Hölle schmort. Ich hätte ihn liebend gerne selber dahin geschickt, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte.”

      “Das klingt klar genug,” meinte Ella.

      “Also, wir tun es morgen Nacht. Es ist eine mondlose Nacht und Regen ist angesagt. Wir sollten in der Lage sein, uns ohne gesehen zu werden einzuschleichen, wenn wir vorsichtig sind,” sagte Scathach, zog ihr Messer heraus und spielte damit in ihrem Schoss. “Schön, lasst uns zum geschäftlichen Teil übergehen. Ich habe das Hotel, in dem die IOAGI Leute in Dublin untergekommen sind, verwanzen lassen. Morgen Nacht werden sie alle auf der Baustelle sein. Sie haben diese riesigen Wohnanhänger, die sie bei den Filmen für die Stars benutzen, sodass sie den ganzen Tag und die ganze Nacht bleiben können. Das hier ist eine hochrangige Konferenz. Wir werden nicht nur die Baustelle zerstören, sondern sie auch töten.”

      “Oh Heiliger,” sagte Rita.

      “Was ist?” sagte Freya.

      “Ich bin nicht sicher, ob ich mich in Mord verwickeln lassen möchte.”

      “Du kanntest den Plan,” wandte Ella ein.

      “Gewiss, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass wir versuchen Leute zu töten. Ich dachte, wir würden einfach nur den Berg in die Luft sprengen.”

      “Also, du willst raus?” fragte O’Malley sanft.

      “Wollen diese Leute wirklich versuchen, die Macht in der ganzen Welt zu übernehmen?”

      “Sie tun es, Rita. Sie tun es,” bekräftigte Ella.

      “Dann nehme ich mal an, kann ich helfen. Bei allen Heiligen, ich werde ganze Monate lang beichten müssen.”

      “Ich habe Männer, die dort verdeckt arbeiten. Wie ihr wisst, geht die Arbeit dort rund um die Uhr weiter. Sie werden Anweisung erhalten zur vereinbarten Zeit draußen zu sein. Die Ingenieure und Mathematiker werden abseits und sicher in ihren Schlafquartieren sein. Ich schlage vor, Ladies und  Gentlemen, dass die Explosion auf drei Uhr morgens festgelegt werden sollte. Sind wir uns einig?” fragte Scathach.

      “Einig,” sagte Freya.

      Die anderen nickten.
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* * *

      Auf der Intensivstation des Chelsea & Westminster Hospital, lag Jeremiah auf dem Rücken mit an seinen Armen verbundenen Schläuchen. Ein dicker Plastikschlauch führte in seinen Mund. Seine Augen waren geschlossen, die Haut totenbleich und die Monitore an der Seite des Bettes piepten und klingelten in regelmäßigen Abständen.

      Seine Mutter saß auf einem Stuhl neben dem Bett, und hielt im Halbdunkel seine Hand. “Was haben sie dir bloß angetan?”

      Jeremiah lag bewegungslos.

      Eine philippinische Schwester kam herein und lächelte die Mutter an. “Ich kontrolliere nur seine Vitalwerte, Mrs. Hemmings,” sagte sie, und strich über die Seite von Jeremiahs Gesicht.

      “Ist irgendeine Verbesserung zu erkennen, Schwester?”

      “Leider gibt es noch keine Veränderungen. Kann ich Ihnen irgendetwas bringen? Eine Tasse Tee?”

      “Nein, danke.”

      Die Tür öffnete sich und ein Polizeibeamter mit einem Karabiner quer über der Brust, schaute hinein. “Alles in Ordnung?”

      “Ja,” antwortete die Schwester.

      “Meine Schicht ist in Kürze zu Ende, wenn meine Ablösung kommt, Mrs. Hemmings. Ich werde morgen zurück sein. Wenn es irgendetwas gibt, was ich für Sie besorgen kann, dann schreiben Sie es einfach auf und geben mir den Zettel, bevor ich gehe.”

      “Sie sind sehr nett. Nein, ich brauche nichts. Aber danke Ihnen.”

      Der Polizist schloss die Tür.

      Nachdem sie die Geräte und einen Plastikbeutel auf dem Boden, von dem ein Schlauch unter die Bettdecke führte, überprüft hatte, streichelte die Schwester kurz über Mrs. Hemmings Arm, justierte einen der Schläuche und ging dann hinaus.

      Nach ungefähr einer halben Stunde, weckten sie Stimmen vor dem Zimmer aus dem Halbschlaf. Sie schüttelte ihren Kopf um wach zu werden und kontrollierte, ob sich etwas bei ihrem Sohn geändert hatte. Zu ihrer Enttäuschung konnte sie keine Veränderung entdecken, und hörte dann der Unterhaltung auf dem Flur zu.

      “Hi, du bist neu in der Einheit, nicht wahr? Habe dich vorher noch nie gesehen. Ich dachte Johnny Powell hätte die Nachtschicht. Charlie Frampton, ich nehme an wir werden uns noch häufig sehen. Es wird eine lange Nacht für dich werden. Ich bin morgen früh zurück. Drinnen ist alles in Ordnung. Seine Mutter ist bei ihm.”

      Mrs. Hemmings erkannte die Stimme des Polizisten, der den ganzen Nachmittag Dienst gehabt hatte.

      “Gewiss,” sagte eine neue Stimme.

      Sie erkannte diese Stimme nicht, ihr fiel aber der irische Akzent auf.

      Das Geräusch von Stiefeln hallte den Flur hinunter wider als der Polizist der Tagesschicht ging.

      Mrs. Hemmings driftete in einen unruhigen Schlaf, aber sie öffnete ihre Augen, als die Tür aufging.

      “Möchten Sie ein bisschen spazieren gehen, Ma’am, um sich die Füße zu vertreten? Es muss furchtbar unbequem sein, hier den ganzen Tag lang zu sitzen. Sie könnten eine Tasse Tee in der Cafeteria unten bekommen. Sie ist immer noch offen, gewiss ist das.”

      “Danke, ich denke, ich tue das,” sagte Mrs. Hemmings, betrachtete das rote Haar des Polizisten und die drei Kratzer, die quer über sein Gesicht verliefen und langsam abheilten. Was für eine gefährliche Arbeit diese Burschen machen, dachte sie. Wer würde schon einen Polizisten kratzen?

      Mrs. Hemmings ging den Flur entlang und eine Treppe herunter, und hielt Ausschau nach der Cafeteria. Als sie dem nächsten Stock näherte, hörte sie das Geräusch von Absätzen, die auf sie zukamen.

      “Mrs. Hemmings!”

      “Deidre. Was machen Sie hier? Freya sagte, Sie wären in Washington und es würde keiner vom Team ins Krankenhaus kommen können.”

      “Ich kann in DC nichts weiter machen. Ich wollte herüberkommen und nach Jeremiah sehen. Mrs. Hemmings, es tut mir so furchtbar leid was ihm zugestoßen ist.”

      “Das ist nicht Ihre Schuld, Deidre. Und ich kann auch Freya wirklich nicht die Schuld geben. Obwohl, als Sie mir erzählt haben was passiert ist, habe ich leider die Kontrolle verloren. Es tut mir leid was ich zu Ihnen sagte, nachdem Sie sich die Zeit und Mühe gemacht haben, nach Hause zu kommen und es mir zu sagen.

      “Es besteht kein Grund sich zu entschuldigen. Wenn es mein Sohn gewesen wäre, dem das passiert wäre, glaube ich ich nicht, dass ich anders reagiert hätte wie Sie. Gehen Sie gerade?”

      “Nein, ich vertrete mir nur ein bisschen die Füße. Ein freundlicher irischer Polizist hat Dienst und mir vorgeschlagen, dass ich eine Tasse Tee in der Cafeteria trinken könnte. Ich hoffe, sie haben Kaffee!”

      Deidre erstarrte für einen Moment. “Ein irischer Polizist?”

      “Ja, ich glaube, er ist Ire. Er klang danach und er hatte rotes Haar, obwohl ich nicht glaube. . .”

      “Rotes Haar?”

      “Ja, der arme Mann sieht aus als ob er eine Auseinandersetzung mit seiner Katze oder jemanden hatte. Kratzer auf seinem. . .”

      Deidre rannte die Stufen hoch und den Flur entlang. Ihr kam eine Schwester entgegen, die eine Bettpfanne trug. “In welchem Zimmer ist Jeremiah Hemmings?”

      “Das mit dem Polizisten vor der Tür.” Sie blickte über ihre Schulter. “Nein, sieht so aus als ob er nicht da ist. Die dritte Tür von hier aus. Und gehen Sie bitte langsamer. Dies ist ein Krankenhaus und keine Rennbahn.”

      Deidre beachtete den Rat nicht, rannte zu dem Zimmer weiter, und platzte gerade rechtzeitig durch die Tür, um zu sehen, wie sich Rotschopf über Jeremiah beugte.

      “Lass ihn in Ruhe, du Hurensohn!” schrie sie, als sie sich auf ihn stürzte.

      Ihm blieb nicht die Zeit um den Karabiner quer vor seiner Brust auszurichten, bevor ihr Angriff ihn gegen die Wand warf. Sie knallte ihm ihr Knie in den Schritt und fällte ihn dann mit einem Karateschlag gerade unter seinem linkes Ohr. Er fiel auf die Knie, sprang aber rasch wieder auf die Füße. Deidre holte mit ihrer Hand aus und krallte sie in sein Gesicht herunter, dabei hinterließ sie auf der rechten Seite drei tiefe Wunden, die zu denen auf der linken Seite passten.

      “Du verdammte Schlampe!” Rotschopf schlug mit der Faust nach Deidre.

      Sie duckte sich ab und konterte mit einem Kopfstoß, gefolgt von einem Tritt mit ihrem hohen Absatz auf seinen Fuß .

      Rotschopf gelang es Deidre zurück zu stoßen. Sie fiel quer über das Bett. Er richtete den Karabiner auf sie und auf dieser kurzen Entfernung war es nicht nötig zu zielen.
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* * *

      Nazreen Hamid öffnete ihren Aktenkoffer an der Sicherheitskontrolle im Belmarsh Gefängnis. Ein dünner, junger Wärter kramte darin herum. Eine stämmige Gefängniswärterin mit kurzgeschorenem Haar und Tätowierungen auf beiden Unterarmen, ließ ihre Hände über Nasreens blaue Bluse und schwarzem Bleistiftrock gleiten.

      “Okay, Miss Hamid. Sie können hinein gehen,” sagte die Gefängnisbeamtin.

      Ein elektronisches Schloss an dem Gittertor klickte. Nazreen lief den Flur mit weißen Wänden bis zu einer Tür entlang, auf der stand “Interview Raum 3”, wo ein dritter Gefängniswärter ihr die Tür öffnete und sie herein führte. Fußgeruch hing in der Luft.

      Nazreen zog sich einen der beiden Stühle an den grauen Tisch heran, der am Boden verschraubt war. Sie legte einen Manila-Umschlag auf den Tisch und schaute auf die Tür, die sich auf der gegenüberliegenden Seite der Tür befand, durch welche sie eingetreten war. Sie öffnete sich. Jack Thrush kam herein und setzte sich auf den anderen Stuhl. Die beiden waren alleine im Gesprächszimmer. Es gab keine Fenster in den gelben Wänden. Die Hitze von dem Heizkörper ohne Einstellventil war überwältigend.

      Thrush lächelte. “Danke, dass Sie gekommen sind.”

      “Wie ist es hier drinnen?”

      “Da ich ein ehemaliger Polizist bin, haben sie mich zu meiner eigenen Sicherheit zu den Pädophilen und Sexualstraftätern gesteckt. Die anderen an diesem Ort machen Cops das Leben schwer.”

      “Kann ich mir vorstellen.”

      “Glück gehabt?”

      “Es hat eine Entwicklung gegeben. Ich glaube, Sie könnten damit falsch liegen Superintendent Cartwright nicht zu vertrauen. Gestern hat ein Versuch stattgefunden, Ihren Freund Jeremiah im Krankenhaus umzubringen.”

      “Ein Versuch. . .”

      “Keine Sorge. Er ist in Ordnung. Tatsächlich ist er mehr als in Ordnung. Er ist aus dem Koma erwacht, und die Ärzte denken, er wird sich erholen. Wie weit, können sie nicht sagen, aber er wird nicht sterben.”

      “Gott sei dafür gedankt.” Thrush wischte sich Schweißtropfen ab, die ihm die Koteletten herunterliefen.

      “Wie dem auch sei, was passiert ist, ist, dass ein Kerl einen Polizeibeamten getötet hat, der die Wachablösung für Jeremiah war. Er hat ihm die Uniform abgenommen und geschafft jeden dahingehend zu täuschen, dass er die Nachtschicht sei. Nachdem er Jeremiahs Mutter vorgeschlagen hat, dass sie einen Spaziergang machen und eine Tasse Tee trinken gehen solle, hat er versucht den Jungen zu töten. Einer von Ihren Leuten, eine Polizistin aus Washington mit dem Namen Deidre, hat ihn dabei gestört. Es gab einen wilden Kampf.”

      “Oh nein! Ist sie in Ordnung?”

      “Ja, glücklicherweise geht es ihr gut. Er hat versucht sie mit dem Polizeikarabiner zu erschießen, aber dieser war gesichert. Ihm gelang es allerdings zu entkommen. Anscheinend hat Deidre ihn wiedererkannt. Er war ein Ire mit rotem Haar und Kratzer im Gesicht. Jetzt hat er noch mehr! Ihre Frau hat sich sich zweifelsohne heftig gewehrt.”

      “Gut für Deidre. Mit ihr sollte man sich nicht anlegen!”

      “Also das bringt mich jetzt dahin zurück, warum ich glaube, dass Sie sich in Cartwright irren. Da er der ermittelnde Beamte bei dem Angriff auf Jeremiah und Ihre Tötung der beiden Eindringlinge war, wurde er ins Krankenhaus gerufen. Deidre hat mit ihm gesprochen, von Cop zu Cop, nehme ich an. Es dauerte nicht lange ihn zu überzeugen, dass dort eine Verschwörung im Gang ist, und dass die Eindringlinge nicht einfache Einbrecher waren. Heute morgen hat er mich angerufen, wollte wissen, ob ich ihm noch mehr sagen könnte. Ich habe ihm ein wenig erzählt, aber Deidre hatte ihn schon in Kenntnis gesetzt. Ich weiß, dass Sie das nicht wollten, aber ich musste das tun, damit er sich bei der  Staatsanwaltschaft einschalten konnte. Es scheint so zu sein, dass jemand im Innenministerium an den Strippen zieht um Sie aus dem Weg zu halten. Er ist stocksauer darüber, dass er benutzt worden ist. Heute Nachmittag ist er zur Staatsanwaltschaft gegangen und hat verlangt zu erfahren, warum Sie zum Sündenbock gemacht werden. Es hat damit geendet, dass die Staatsanwaltschaft alle Anklagen fallengelassen hat. Cartwright ist jetzt dabei Ihre Freilassung zu veranlassen.”

      “Ich kann Ihnen nicht genug danken, Nazreen. Sie haben meinen Glauben an die Menschheit wiederhergestellt!”

      “Sie werden wahrscheinlich nicht vor morgen hier herauskommen.”
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      “Herr im Himmel, ich fühl‘ mich wie eine Nutte,” sagte Rita, und versuchte ihr kurzes Lederkleid über ihre Strümpfe herunter zu ziehen.

      “Gut. Du siehst auch wie eine aus,” sagte Ella, und rückte ihren eigenen kurzen, roten Rock zurecht, als sie sich in den Beifahrersitz eines verbeulten Citroen Transporters setzte. Sie erhaschte im Seitenspiegel einen flüchtigen Blick von ihr selber und fragte sich einen Augenblick lang wer die blonde Frau war, die zurückschaute. “Sie werden mich nicht wiedererkennen, hoffe ich, solange ich meinen Mund halte.”

      “Gewiss, Ella. Ich bin diese Femme Fatal Rolle nicht gewöhnt, ich hoffe, ich vermassel‘ es nicht.”

      “Du hast es bei Trevelyan prima hinbekommen. Du solltest in der Lage sein, es auf die Reihe zu kriegen.”

      “Sicher. Und wenn meine arme alte Mutter noch leben würde und mich so sehen würde, dann würd‘ sie sich im Grabe umdrehen.”

      Ella warf ihr einen rätselhaften Blick zu, schüttelte dann den Kopf und lächelte.

      Leichter Nieselregen fiel auf die Windschutzscheibe. Rita umfasst das Lenkrad und fuhr den Wagen ruhig zu der Schranke der County Kerry Baustelle. Vor sich konnte sie Bogenlampen sehen, die die schweren Maschinen beleuchteten, die in den Tunnel hinein und herausfuhren.

      “Was wollt ihr?” sagte ein Mann in orangefarbenen Overall und weißem Schutzhelm, der die Schranke bewachte. Er schaute vorne in das Fahrzeug herein. Eine .44 Magnum in seiner Hosentasche rief eine Ausbeulung hervor. So tat dies auch etwas anderes, als seine Augen über die beiden Paar Beine wanderten.

      “Geht mehr darum, was deine Freunde hier drin wollen. Schmeißen sie eine Party oder was? Müssen sie wohl machen, wenn sie unsere Dienste wünschen,” sagte Rita, und schlug ihre verlängerten Wimpern zu dem Mann auf.

      “Sie haben mir nichts erzählt. Verdammt typisch. Irgendetwas Großes geht da drinnen vor, aber sie lassen mich im Dunkeln, wie immer verflucht noch mal. Wartet hier, während ich das checke.”

      “Wir sind früh dran. Aber Zeit ist Geld. Für fünfzig Euro bläst sie dir einen, während wir warten,” sagte Rita, und ließ ihre Zunge über ihre roten Lippen streifen.

      Ella zog ihren roten Rock hoch um ihre Strapse zu zeigen.

      “Fünfzig?” fragte der Wachmann.

      “Komm schon Mann. Du wirst doch wohl nicht anfangen, für einen Versuch mit diesem hübschen Mädel herum zu feilschen. Deine Freunde da drinnen werden einen ganzen Haufen mehr bezahlen.”

      Er steckte seine Hand in die Brusttasche und zog ein schwarzes Portemonnaie aus Leder heraus.  Zwei zwanzig Euro Scheine vorzeigend, sagte er. “Das ist alles, was ich bei mir habe. Was krieg‘ ich dafür?”

      Ella öffnete die Tür, stieg aus und nahm den Wachmann bei dem Ellenbogen. Sie führte ihn zur Seite des Wachhäuschens. Zwanzig Sekunden später tauchte sie mit einer  .44 Magnum in ihrer Hand wieder auf. Sie klopfte gegen die Hecktüre des Transporters. Sie ging auf und ein Mann in ähnlicher Kleidung wie der Wachmann sprang heraus und übernahm den Wachdienst.

      Er hob die Schranke an.

      Ella stieg in den Transporter ein und Rita fuhr ihn auf die Baustelle.

      “Was ist passiert?” fragte Rita.

      “Mach dir keine Sorgen darum. Er tut es auch nicht.”

      “Oh, großer Gott!”
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* * *

      Oben über der Höhle, schlitterten Freya und Scathach durch das nasse Heidekraut in Richtung des  Belüftungsschachtes. Ohne Licht vom Mond kamen sie nur langsam vorwärts. Aber nachdem sie eine Zeitlang herumgekrochen waren, fanden sie ihn.

      Freya zog sich den Rucksack vom Rücken. “Das wird doch nicht vorzeitig losgehen, oder?”

      “Mach dir keine Sorgen darum. Der Bursche, der sie zusammenbaut, hat eine Menge Erfahrung.”

      Freya fragte nicht nach, was für Erfahrungen sie meinte. Sie konnte es sich denken.

      Scathach nahm ihr Gepäck auch herunter. Beide Frauen holten ihre Saugnapfkissen hervor.

      Während der Nieselregen ihr den Hals herunterrann, zog Freya ein an beiden Rucksäcken befestigtes Seil heraus, und ließ sie damit in den Schacht herab. Als sie zu einem Knoten kam, hörte sie auf. Das war die Markierung. Wenn alles wie geplant ablaufen würde, würde es einen großen Teil des Daches zum Einsturz bringen, wenn es in drei Stunden losging. Aber nur, wenn sie in der Lage waren, es dort anzubringen, wo Ella es ihnen geraten hatte.

      Scathach bohrte einen langen Metallspieß in den Torf unter dem Heidekraut. Und dann noch einen und noch einen. Mit den drei Spießen an Ort uns Stelle, fädelte Freya das Seil durch die Öhre oben an den Spießen und wickelte es dann um einen großen Felsen. Sie zog einmal fest am Seil.

      “Ich hoffe, es hält,” sagte Scathach.

      “Ich auch oder wir werden uns der Konferenz da unten ziemlich plötzlich anschließen.”

      “Bist du sicher, du schaffst das mit dieser verletzten Hand da?”

      “Ja. Ich bin sicher.” Freya biss ihre Zähne zusammen, griff sich das Seil und ließ sich selber zuerst in den Belüftungsschacht herunter. Scathach folgte ihr.

      Sie kletterten den Schacht so leise wie es ihnen möglich war hinunter. Licht von den Bogenlampen  in der Höhle zeigten ihnen wo die Schacht endete.

      Vorsichtig stützte sich Freya in dem Schacht ab, und schaute hinunter. Sie konnte die Wohnanhänger sehen. Seit ihrem letzten Besuch war eine Menge mehr an elektronischen Geräten installiert worden. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass das Projekt sich der Fertigstellung näherte und wenn es beendet wäre, dann würde IOAGI die Kommunikation der ganzen Welt kontrollieren.

      

      Ihr Herz schlug schneller, als sie Anne Jones und Logan aus einem Wohnanhänger kommen und ihre Plätze an einem langen Tisch einnehmen sah. Sie konnte ebenfalls Schwarzbart und Rotschopf sehen. Sie standen an der Seite von einer Reihe von Computern. Ihre Augen suchten nach Rastalocke, konnte ihn aber nicht entdecken.

      Scathach band den ersten Packen los und reichte ihn Freya. Sie stopfte ihn in ein Loch an der Seite des Schachtes, wo die Metallverkleidung nicht bis auf die Wand der Höhle reichte. Dann steckte sie den zweiten Packen in ein Loch auf der anderen Seite.

      “Das war der erste Teil unseres Jobs,” sagte Freya.

      “Lass uns schnellstens von hier verschwinden,” sagte Scathach.
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* * *

      Rita fuhr den Transporter heran und setzte rückwärts in eine Parkbucht zwischen zwei gigantischen Radladern. Ein orange gekleideter Arbeiter mit weißem Helm, der eine Werkzeugtasche trug, kam zum Fahrerfenster hinüber

      “Wen sucht ihr?” Seine Augen glitten über die beiden Frauen.

      “Wir sind die Unterhaltung für später,” sagte Rita und überraschte sich selber mit ihrer kehligen, sexy Aussprache.

      “Bosse kriegen immer das Beste,” sagte der Arbeiter, und zog in Richtung eines Blockes von vorgefertigten Hütten ab, die die Unterkünfte der Arbeiter waren.

      Rita und Ella stiegen aus dem Transporter aus. Rita überprüfte die Umgebung und öffnete dann die Hecktür. Es sprangen vier Männer in orangen Overalls und weißen Helmen heraus, jeder trug eine Werkzeugtasche in der Hand. Die Männer verschwanden in der Menge der anderen Arbeiter.

      “Das war zu einfach,” stellte Ella fest.

      “Aber soweit so gut. Wir bleiben besser unsichtbar, bis es Zeit ist. Wir ziehen viel zuviel an Aufmerksamkeit auf uns, wenn wir herum laufen wie ein Paar von. . . du weißt schon.”

      Sie kletterten hinten in den Transporter und setzten sich nieder. Ella zog die Tür zu und knipste ihre Taschenlampe an.

      “Können wir sicher sein, dass diese Packen nicht vor drei Uhr losgehen werden? Ich würde es hassen, hier zu sitzen, wenn sie hochgehen,” sagte Rita.

      “Scathach vertraut dem Typen, der die Bomben baut, also schätze ich, müssen wir das wohl auch. Wenn sie losgehen, wirst du das eh nicht mitkriegen. Wahrscheinlich genauso wenig wie die arme Yvette und Hassan.”

      “Sicher, und das war eine schreckliche Sache.”

      “Ja, und wir bekommen unsere Rache, wenn dieser Ort in die Luft fliegt und die ganzen bösartigen Dreckkerle mit sich nimmt.”

      Rita zog einen skizzierten Plan aus ihrem Top und faltete ihn auseinander. “Nur um sicherzugehen, dass ich genau weiß, wo der Transporter hin muss.”

      “Scathachs Männer sollten den Sprengstoff von der Baustelle mit ihren Zeituhren scharfgemacht haben, wenn die Jungs, die drinnen arbeiten ihren Teil erledigt haben. Wir müssen ein bisschen Zeit totschlagen. Erzähl mir etwas über dich, Rita.”

      “Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin siebenundzwanzig und war noch nie verheiratet. Ich hatte ein paar Freunde, aber nichts Ernstes.”

      “Hat es dir gefallen in diesem Café zu arbeiten?”

      “Gewiss. Mir hat das Geplänkel mit den Gästen gefallen, aber es war kein Beruf. Es hätte mir gefallen eine Karriere zu haben.”

      “Du hast jetzt eine, falls wir dies überleben.”

      “Ja, das stimmt. Zitterst du innerlich genauso viel wie ich es tue, Ella?”

      “Wahrscheinlich. Also, wo bist du aufgewachsen?”

      “In Dublin. Ich war nicht gut in der Schule. Die meisten meiner Jobs waren kellnern oder putzen. Es ist gut endlich etwas Richtiges zu tun.”

      “Du bist eine attraktive Frau. Ich bin überrascht, dass kein gut aussehender, junger Mann dich zum  Traualtar geführt hat.”

      “Ich scheine nicht die richtige Sorte anzuziehen. Die meisten sind nur auf der Suche auf. . . du weißt schon, und dass war‘s dann. Vielleicht wird eines Tages der Richtige auftauchen. Ich hätte gerne Kinder. Wie sieht es bei dir aus?”

      “Ich bezweifel, dass ich jemals heiraten werde.”

      Ein Klopfen an der Tür schreckte sie auf. Ella öffnete sie mit bereit gehaltener Magnum.

      “Die Jungs haben ihren Teil erledigt. Der Sprengstoff der Baustelle ist scharfgemacht,” sagte einer von Scathachs Männern. Er stieg hinten in den Transporter ein. Die anderen drei kamen ein paar Minuten später.

      Plötzlich erfüllte ein markerschütterndes Kreischen die Luft. Die Metallwände des Transporters verstärkten es noch.

      “Was zur Hölle,” keuchte Ella, stieß die Hecktür auf und sprang heraus.

      Rita sprang ebenfalls heraus. Sie sahen Männer mit Gewehren auf die Schranke zurennen, wo sie hereingekommen waren. “Oh, nein. Sie müssen unseren Mann entdeckt haben.”

      Ihr Verdacht wurde bestätigt, als sie vom Tor her Gewehrfeuer hörten und überall auf der Baustelle blendende orange und rote Lichter aufleuchteten.

      Scathachs Männer sprangen heraus. Aus ihren Werkzeugtaschen nahmen sie Teile von Schnellfeuergewehren heraus und bauten sie zusammen.

      “Was habt ihr vor? Ihr könnt es nicht mit allen aufnehmen,” sagte Ella.

      “Ihr beide versteckt euch zwischen diesen Baggern. Wir werden uns den Weg nach draußen durchbrechen. Aber es ist gefährlich, und ich will nicht den Zorn von Scathach auf mich ziehen, wenn ihr dabei getötet werdet,” sagte einer der Männer.

      Ein Mann stieg auf den Fahrersitz und der andere setzte sich auf die Beifahrerseite. Die beiden restlichen setzten sich hinten hinein, bei geöffneter Tür und hielten ihre Waffen schussbereit.

      Rita und Ella versteckten sich neben einem großen Bagger. Sie sahen zu wie der Transporter rückwärts aus der Parkbucht setzte und auf die Schranke zufuhr, an der jetzt mehrere bewaffnete Männer standen.

      Der Transporter wurde schneller als er den Fluchtweg ansteuerte. Ein Kugelhagel traf den Transporter. Er schleuderte und kippte auf eine Seite um. Die beiden Männer hinten wurden herausgeschleudert. Weiteres Gewehrfeuer erklang und keiner der Fahrzeuginsassen bewegte sich noch.

      “Scheiße!” murmelte Ella.

      “Jetzt sitzen wir in der Patsche,” meinte Rita.

      “Raus!” sagte eine Stimme. “Sofort.”

      Rita sah eine Gruppe von drei Männern mit Gewehren, die auf ihr Versteck gerichtet waren.

      “Was sollen wir tun?”

      “Wir ergeben uns und warten auf unsere Chance, Rita. Erzähle ihnen nichts über den Sprengstoff. Lass nicht zu, dass sie das aus dir rausholen. Los jetzt.”

      Ella ging mit ihren Händen und der Magnum hoch in die Luft erhoben aus dem Versteck. Rita kam hinterher.

      “Na, so etwas aber auch. Wen haben wir denn hier?” sagte ein vierter Mann, der sich der Gruppe anschloss. Er strich mit den Fingern durch seine Rastalocken.

      Rita und Ella wurden zur Höhle hin gestoßen.

      Ein massiver Bulldozer schob den umgekippten Transporter zur Seite der Baustelle, an den Eingang der Höhle. Keiner machte sich die Mühe die Körper zu kontrollieren. Selbst aus der Entfernung bestand kein Zweifel daran, dass sie tot waren. Rita war bewusst, dass sie und Ella bei ihrem Teil der Mission versagt hatten. Dass sich der Transporter in der Höhle befand, wenn er explodierte, spielte eine entscheidende Rolle.

      Logan und Anne Jones saßen immer noch am Tisch als Ella und Rita hereingebracht wurden. Rotschopf und Schwarzbart hatten sich zu ihnen gestellt.

      “Nun, das ist ein unerwartetes Vergnügen,” sagte Logan als er Ella anschaute. “Und wer ist deine Freundin? Ihr seht aus wie bereit für einen interessanten Abend. Vielleicht sollten wir euch die Rollen spielen lassen für die ihr gekleidet seid. Hier gibt es eine Menge Männer, die die ganze Woche gearbeitet haben. Ein wenig Unterhaltung würde bei ihnen gut ankommen.”

      “Logan! Wir müssen wissen wozu sie hier sind.” Anne Jones stand auf und ging zu Ella hinüber. “Was machst du hier?”

      “Ich bin an Geologie interessiert. Dachte, ich komm vorbei und schau mal wie es im Inneren eines Berges aussieht.”

      “Ich empfehle dir dringend, den Sarkasmus zu lassen. Mein Freund hier hat immer noch die Gartenschere.”

      “Soll ich sie jetzt zum Reden bringen?” fragte Rastalocke, und zog die Schere aus seiner Hosentasche.

      “Später. Wir müssen dieses Treffen beenden. Dann können wir etwas Zeit mit der Verräterin und ihrer Freundin verbringen,” erwiderte Anne Jones. “Bringt sie da drüben hin. Und bewacht sie!” bellte sie Rotschopf und Schwarzbart an.

      Die beiden Frauen wurden gezwungen sich mit dem Rücken zur Höhlenwand auf den Boden zu setzen. Sie hatten eine gute Sicht auf die ganzen Geräte und Meilen von Kabeln.

      “Was werden sie uns antun?”

      “Mach dir keine Sorgen darüber, Rita. Und erzähle ihnen nichts. Wie spät ist es?”

      Rita blickte auf ihre Armbanduhr. “Zehn vor drei.”

      “Halt dich einfach nur bereit.”

      “Hey, worüber redet ihr da? Womit soll die Uhrzeit denn was zu tun haben?” rief Rotschopf. “Hey, Mrs. Jones, irgendetwas geht vor. Sie gucken nach der Uhr. Soll ich irgendetwas machen? Vielleicht haben sie schon etwas angestellt.”

      “Das bezweifel ich. Sie hatten keine Zeit oder auch etwas bei sich. Aber besser, sie ordentlich zu durchsuchen, nur um sicherzugehen,” sagte Logan.

      Schwarzbart zog Ella an ihrem Haar auf die Füße. Er drückte sie gegen die Wand und ließ seine Hände über ihren Körper gleiten. “Nichts da, was nicht da sein sollte,” lachte er.

      Rotschopf zog Rita hoch. Er tastete sie ab und zog das Papierstück mit dem Plan heraus. “Was ist das?”

      “Was?” fragte Rita.

      “Das!” sagte er und schwenkte das Papier vor ihrem Gesicht herum.

      “Lass mich einen Blick drauf werfen,” sagte Rastalocke. Er entriss es Rotschopf und prüfte den Plan.

      “Da sind drei Markierungen hier drauf. Was bedeutet das?”

      “Das zeigt, wo der vergrabene Schatz liegt, du Idiot,” sagte Rita.

      “Lass mich das sehen,” sagte Logan, der zu den Frauen hinüberkam. Er nahm das Papier aus der Hand von Rastalocke und untersuchte es. “Was ist das?”

      Rita starrte ihm in die Augen. Innerlich drehte sich ihr der Magen um und sie hoffte, dass ihre Beine, die sich wie Gummi anfühlten, sie weiterhin aufrecht hielten.

      “Ich sagte, was ist das?”

      “Lass mich das sehen,” sagte Anne Jones, die hinüber kam. Sie nahm das Papier.

      Rita spähte auf ihre Armbanduhr. Zehn Sekunden bis 0300.

      “Ihr verdammten Dummköpfe,” schrie Anne Jones auf. “Könnt ihr nicht erkennen was das hier ist?”

      Rastalocke, Rotschopf und Schwarzbart schüttelten ihre Köpfe und schauten auf ihre Füße herunter um ihrem starren Blick auszuweichen.

      “Lauf!” schrie Ella und stieß Schwarzbart aus dem Weg.

      Rita und Ella rannten zum Eingang.

      Anne Jones rannte hinter ihnen her.

      Boom!

      Das Dach brach über der Ausrüstung und den Wohnanhängern ein.

      Boom!

      Eine Lagersektion in der Wand explodierte, schleuderte Felsbrocken in Autogröße quer durch die Höhle, die sich mit dem einstürzendem Dach vermischten.

      Ella und Rita schafften es zum Eingang, während ein Gewühl von orange gekleideten Arbeitern hinter ihnen her donnerte. Mitten unter dieser Menge befanden sich Rotschopf, Schwarzbart, und Logan.

      Anne Jones holte Ella und Rita ein, machte aber keinen Versuch sie zu stoppen. Sie rannte einfach nur so schnell wie sie nur konnte, und behielt den Kopf unten.

      Körper fielen bei der panischen Flucht zu Boden und wurden unter dem einstürzenden Berg zerquetscht.

      Rita und Ella rasten vor dem Rest hinaus unter den freien Himmel, waren aber weniger als fünfzig Yards von dem Eingang entfernt.

      Boom!

      Die Taschen in dem umgekippten Transporter neben dem Eingang explodierten, ließen noch mehr Steine auf die fliehenden Arbeiter fallen und warfen Rita und Ella durch die Druckwelle um.

      Unverletzt, rappelten sie sich wieder auf und rannten weiter.

      Ein Felsbrocken krachte seitlich in Rotschopf und warf ihn zu Boden, wo er von einem niederstürzendem Felsen zerschmettert wurde. Schwarzbarts Kopf wurde von fliegendem Geröll abgerissen. Rastalocke und Logan wurden unter dem selben gigantischen Teil des einstürzenden Daches begraben.

      Anne Jones kam um Haaresbreite davon.

      “Rasch, hier rauf.” Rita zerrte Ella hinter ihr auf einen riesigen Bulldozer hoch.

      “Kannst du dieses Ding fahren?”

      “Ja, ich glaube schon. Mein Vater hat früher einen gefahren. Er hat mich manchmal mitgenommen.”

      Rita betätigte Hebel und Schalter. Das Monster erwachte zum Leben. Schüsse prallten an den Metallteilen ab. Sie sah Anne Jones, die mit Staub bedeckt, Männer mit Gewehren befahl auf den Bulldozer zu schießen. Rita fuhr mit erhobenem Schild auf die Schranke zu, hinderte damit jeden an der Schranke daran in die Kabine zu schießen. Der Nachteil war, dass sie nicht sehen konnte wohin sie fuhr. Sich an der Seite der Baustelle orientierend, krachte sie durch die Schranke und sandte die Schützen nach allen Seiten um ihr Leben springend.

      Rita fuhr den Bulldozer weiter, riss die Straße auf und legte Bäume um.

      “Ahh!” Ella fiel mit einer Kugel im Rücken vornüber.

      Rita hob den Schild hoch und ließ ihn auf der Rückseite wieder herunter. Sie schaute zu Ella hinüber. “Ist es schlimm?”

      “Ich glaube schon.”

      Rita krachte durch die Gänge um die höchste Geschwindigkeit aus der Maschine herauszuholen. Ein schneller prüfender Blicke über die Schulter zeigte ihr, dass niemand hinter ihnen war. Sie hoffte, sie waren auf der Baustelle zu beschäftigt um sie zu verfolgen. Die Maschine blieb zwischen zwei massiven Eichenbäumen stecken.

      Rita hob Ella aus der Kabine und trug sie in den Wald.
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* * *

      Freya und Scathach sprangen wegen dem plötzlichen Luftstoß zurück, der den Belüftungsschacht hochgeschossen kam, und beobachteten dann wie der Schacht zerfiel. Sie rannten so schnell sie konnten von dem um den Schacht herum einbrechenden Boden weg.

      “Soviel zu ihrer Vorstellung, dass es einer nuklearen Explosion standhalten würde,” sagte Scathach.

      “Vielleicht hätte es das sogar. Ella wusste, wo man die Ladungen drinnen anbringen musste um den ganzen Laden zusammenstürzen lassen. Sie sagte, man hätte es nicht von draußen aus machen können. Ich hoffe nur, sie sind in Ordnung.”

      Die zwei Frauen kletterten die andere Seite des Berges hinunter wo sie ihren SUV stehengelassen hatten. Scathach fuhr sie in ihr Hauptquartier zurück. Sie waren die ersten Rückkehrer.

      Sie setzten sich außerhalb des fensterlosen Gebäudes und warteten. Zwei von Scathachs Männern, die orange Anzüge trugen, humpelten auf den Hof. Sie hatte ihre weißen Helme verloren. Der eine hielt den anderen hoch. O’Malley folgte ihnen mit einem über seine Schulter gelegten Mann.

      “Herr im Himmel, es war furchtbar, Scathach. Wir Undercover Jungs sind herausgekommen, aber ich befürchte, dass es die Jungs in dem Transporter nicht geschafft haben. Die beiden Mädels sind auch geschnappt worden,” sagte der Träger.

      “Oh mein Gott,” sagte Freya.

      “Die Höhle ist zerstört, also denke ich, wir können es als Erfolg verbuchen,” fuhr er fort. “Aber wir haben einen höllisch hohen Preis bezahlt.”

      “Wir haben die Scharfschützen in den Bergen oben getötet, aber wir konnten weder Ella und Rita noch den Jungs in dem Transporter helfen,” sagte O’Malley, und ließ den Mann sanft von seiner Schulter hinabgleiten.

      “Ist das alles? Sind das alle, die überlebt haben?” fragte Freya.

      “Ich glaube schon,” antwortete O’Malley.

      Sie blickten hoch und sahen eine Gestalt die Straße hinunterrennen. Es war zu dunkel um auszumachen wer es war, bis sie den Rand des gepflasterten Hofes erreichte.

      “Rita!” schrie Freya und rannte zu ihr hinüber.

      “Ella liegt da hinten. Ich musste sie im Wald zurücklassen. Sie ist verwundet. Ich konnte sie nicht weiter tragen.”

      “Zeig mir wo,” sagte O’Malley.

      Rita und O’Malley sprinteten los. Freya rannte hinterher. Scathach blieb um sich um die Verwundeten zu kümmern.
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* * *

      Ella lag gegen einen Baum gelehnt auf dem nassen Boden. Der Schmerz in ihrem Rücken schien nachzulassen. Sie schaute sich im Wald um. Obwohl es dunkel war, konnte sie einen kleinen Weg erkennen. Ihre Augen suchten die Schatten ab. Würden die Dunklen Engel sie holen kommen? Hatte sie genug getan um sich reinzuwaschen? Sie wusste es nicht.

      Leise Stimmen in dem Wald veranlassten sie dazu sich zu bewegen, Schmerz schoss ihren Rücken hinunter und in ihr Bein. Sie kamen. Die Dunklen Engel. Sie wusste, sie konnte sich nicht vor ihnen verstecken.

      “Ella,” Freya rannte an ihre Seite und ergriff ihre Hand. “Ella!”

      “Ich dachte, ihr wärt die Dunkeln Engel.”

      “Nein, ich bin es, Freya. Wir bringen dich in ein Krankenhaus.”

      “Es hat keinen Zweck, Freya. Ich habe genügend angeschossene Leute gesehen. Diese Wunde ist tödlich, ich weiß das. Halt nur meine Hand fest. Es wird jetzt nicht mehr lange dauern. Halt die Dunklen Engel von mir fern.”

      Freya hielt ihre Hand ganz fest.

      “Habe ich genug getan, Freya? Werden sie mich in den Himmel lassen? Ich will nicht, dass die Dunkeln Engel mich holen kommen.”

      “Natürlich werden sie dich in den Himmel lassen. Tief in dir drinnen bist du ein guter Mensch, Ella. Wir hätten die Operation Smaragd nicht ohne dich aufhalten können, und sie aufzuhalten kann die Welt vor einer Katastrophe bewahrt haben.”

      “Wirst du etwas für mich tun, Freya? Wirst du versuchen herauszufinden, ob ich das kleine Mädchen bin, das in Baton Rouge entführt wurde? Wenn ich es bin, erzähl meiner Mom nicht wie ich aufgewachsen bin. Erzähl ihr nur, dass ich mich als gut erwiesen habe. Und wenn ich sie bin, dann hätte ich gerne meinen wirklichen Namen auf meinem Grab. Würdest du das für mich tun, Freya?”

      “Ja, Ella. Ich verspreche es dir.”

      Ella drückte Freyas Hand. “Danke dir.” Ihre Atmung wurde flacher. Ihre Augen schlossen sich und dann hörte sie auf zu atmen.

      O’Malley legte seine Hand auf Freyas Schulter.
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      Jack saß auf dem Bett in dem Dubliner Hotel und stützte sein Gesicht in die Hände als Freya ihn auf den neusten Stand brachte, und ihm von dem Tod von Yvette, Hassan, und Ella erzählte. “War es das wert?” murmelte er.

      “Wir haben IOAGIs Plan, die Kontrolle über die Kommunikation der Welt zu übernehmen, verhindert.”

      “Aber haben wir das wirklich? Wir haben ihre Operation in Irland beendet. Woher sollen wir wissen, dass sie es nicht woanders wieder versuchen werden?”

      “Das wäre möglich. Und das ist der Grund, warum wir sie zur Strecke bringen müssen. Der Präsident will, dass wir uns um Henderson kümmern. Es sieht danach aus, dass IOAGI ihren Mann im Weißen Haus haben werden, und das könnte sich für die Weltordnung als fatal erweisen. Wir müssen herausfinden wer der Drahtzieher im Hintergrund ist.”

      “Du, ich und Deidre? Jeremiah ist auf dem Weg sich langsam zu erholen, aber wir werden nicht in der Lage sein ihn wieder einzusetzen. Es wäre unfair ihm gegenüber, und deine Schwester würde es so oder so nicht erlauben. Ich glaube nicht, dass wir drei alleine damit fertig werden können.”

      “Wir haben zwei neue Rekruten. Rita aus dem Café. Und wir haben eine seltsame Frau mit dem Namen Scathach, die sich dazu entschlossen hat ihr früheres Gewerbe aufzugeben und sich uns anzuschließen.”

      “Früheres Gewerbe? Was zum Teufel soll das heißen?”

      “Sie ist eine Art Kreuzung zwischen einer keltischen Mystikerin und einem Unterweltboss.”

      “Klingt ideal! Freya?”

      “Alles okay, Jack. Jetzt, da du wieder bei uns bist, können wir uns auf Henderson konzentrieren.”

      “Was ist mit O’Malley? Wird er bei uns mitmachen?”

      “Nein. Aber wird helfen, soweit er kann.”

      [image: ]
* * *

      In einem Haus am Strand auf Catalina Island, beantwortete Anne Jones einen Anruf auf ihrem Handy.

      “Es war nicht meine Schuld, Sir. Logan hatte die Leitung, wie ich schon in meinem Bericht sagte. Ja, Sir. Ich verstehe, Sir. Henderson ist startklar. Sie haben einen brillanten Wahlkampf für ihn geführt, Sir. Er kann die Wahl jetzt nicht mehr verlieren, nicht mit den Bewertungen in den Meinungsumfragen,   die er bekommt. Wir haben es nicht nötig die elektronischen Abstimmungsgeräte zu manipulieren. Ja, Sir. Ich weiß, dass wir sie jetzt durch den Verlust der irischen Anlage nicht manipulieren können, aber wir brauchen sie auch nicht. Wer hätte davon geträumt, dass eine Organisation wie die unsrige ihren Mann in das Weiße Haus bringen könnte? Ja, Sir. Ich werde mich diesmal persönlich um die ARTEMIS Leute kümmern.”

      Anne Jones legte ihr Handy nieder und schaute aus dem Fenster den Kindern zu, die eine Sandburg gegen die hereinkommende Flut bauten. Sie wusste, dass IOAGI sich wie diese Sandburg auflösen würde, wenn sie es ihr nicht gelang ARTEMIS zu zerstören.
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